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VOR\TORT

Diese Ausstellung beruht zusammen mit dem vorliegenden Katalog
auf einem enqen Zusammenwirken: Das Schweizerische Landes-
museum legt äit seinen Objektbeständen und seiner Infrastruktur
die Basis frr das lJnternehmen "Gold der Helvetier'. und der
Schweizerische Bankverein ermöglicht durch einen substantiellen
Ijnterstützungsbeitraq die Erar6eitung des Proiektes und die
Durchfü hrunÄ der Auistellungen in allerilandesteiien der Schweiz,
nämlich in Ziirich, Lugano,-Basel, Bern und Genf, wobei der
Katalog gleichzeitig in den Sprachen Deutsch, Italienisch, Franzö-
sisch und Englisch herausgegeben wird. Uberdies wird die Präsen-
tation der Ausstellung im Ausland erwogen.

Somit wird im Jubiläumsjahr l99l der Schweizerischen Eid-
genossenschaft der Rückblick auf einen Höhepunkt der älteren
Vergangenheit unseres Landes ermöglicht, wie er noch nie zu sehen
war: Aus zahlreichen Museen der Schweiz und des Auslandes sind
erstmals die frühen Goldfunde zusammensefühn. Diese seben hier
ihre Geschichte preis und zeugen uon denähemaligen helvetischen
und älteren Bewohnern der Schweiz, welche - eingebettet in die
große europäische Kulturgemeinschaft der Kelten -iErstaunliches
zu lelsten rmstande waren.

Die Idee zur Ausstellung ist gewachsen aus der guten Aufnahme
meines 1984 im Buchverlag der Neuen Zürcher Zeitung erschiene-
nen Bandes "Die Helvetier-- Kulturgeschichte eines Keltenvolkes".

Die Realisierung des immer weiter enrwickelten Grundkonzeptes
wurde ermöglicht durch die großzügige lJnterstützungdes Schivei-
zerischen Bankvereins, vertreten durch M. Frehner, Vorsitzender
der Geschäftsleitung, mit den zuständigen Abteilungen, denen wir
zu großem Dank veipflichtet sind. Trerihänderische FIilfe gewährte
dieGesellschaft des 

-schweizerischen 
Landesmuseums mit seinem

Präsidenten P. M. Gutzwiller. Ebenso danken wir den eidgenös-
sischen und kantonalen Instanzen, welche das Ausstellungsprojekt
unterstützt haben sowie den auf Seite 7 verzeichneten Leihgebern,
allen voran den Verantwortlichen, dem Bernischen Histoiischen
Museum. und den Leiterinnen und Leitern der Partnermuseen:

Lugano - M. Kahn-Rossi; Basel - H.-Chr. Ackermann; Bern -
G. Germann: Genf - C.Lapaire/Y. Mottier.

Das Projekt durfte von großzügiger kollegialer Hilfe profitieren, so
etwa von G. Kaenel, Lausanne, für die französische Fassung.
\üichtige Forschungen im Vorfeld der Ausstellung wurden ermö{-
licht durch die Sophie und Karl Bindine-Stiftuns in Basel. Ganz
herzlich danke ich allen Ausstellungsbiteiligte.t" lsiehe Seite 7),
besonders dem engeren Ausstellungsteam bestehend aus B. Huber-
Greub,F. Müller, R.M. Vogtund B. Enderli sowie allenAutorinnen
und Autoren des Katalogsl

Zürich,imJan:uar 1,997 Andres Furger

Farbtafel III Kat. 6 (Goldblechdiadem); Farbtafel IV Kat. 259 (Goldbalsband.)
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DAS ATIE UND DAS NEUE BILD
HELVETISCHER VERGANGENHEIT

Andres Furger

Im 19. Jahrhundert, als sich der lose Staatenbund rnit der ersten
Bundesverfassuns von 1848 zum schweizerischen Bundesstaat for-
miert hatte, entstind ein starkes Bedürfnis nach der Darstellung der
gemeinsamen Geschichte. Damals wurde die nur leeendenhaft
überlieferte Episode um \(/ilhelm Tellzu einem wichtigän Element
der Gründunäsgeschichte überhöht. Damit war auch?er Grund-
stein ftir die Fe'.ier "700 Jahre Eidgenossenschaft" im Jahre 1991
gelest. Dieseslubiläum bildet den Anlaß ftir historische Rückblicke,
i'.lc"he heute"im Bewußtsein durchgeführt werden, daß es "die
Geschichte" im absoluten Sinn nicht Eibt, sondern Geschichte im-
mer eine bestimmte, gegenwansbedingte Sicht miteinschließt; oft
spiegelt sich in der Geschichtsdarstellung mehr von der Gegenwart,
als daß sie über die behandelte Zeit 

"uri"gen 
kann. Gesch'ichte als

bewußte oder unbewußte Auseinandersetäung mit der Gegenwart
und der Zukunft, dies gilt auch für die frühen, aichäologischärarbei-
teten Kapitel unserer Geschichte.

WilbelmTell und Dtuico

'Warum ließen die Gründunesväter des Bundesstaates Schweiz ihren
neuen Staat nicht an Stelle"von Wilhelm Tell mit Divico, einem
keltischen Vorfahren und dem ersten namentlich bekannten Be-
wohner der heutigen Schweiz, beginnen? -Üblicherweise stellt man
heute die erste sJhriftliche Überlieferuns an den Anfans der Ge-
schichte und die bezieht sich für die Söhweiz auf die Helvetier:
Poseidonios erwähntfur di eZeituml00 v.Chr. in der Überlieferung
Strabos di e o go I d.r e icb e n, ab e r frie dlie b e n d en H e kt e t ier ".

Diese, den-historischen Ausgangspunkt unserer Ausstellung bi[-
dende Erwähnung, wird wenig später ergänzt durch einige andere
Texte, erwa von CTcero, und trör allem duich die einseitig g"efärbten,
aber detailreichen Uberlieferungen von Julius Caesar, dem römi-
schenProvinzstafthalterund späteren Alleinherrscher aus demJahre
58 v.Chr. Seine Ausfuhrungen über die Helvetier sind präzisei und
authentischer als alle Nachrichten über die Geschehnisse um Wil-
helm Tell und berichten zugleich von einer großen Vergangenheit,
aus der wir zwei Höhepunkte herausgreifen:

107 v.Chr. Die helvetischen Tizuriner besiesen bei Aeen im
südlichen Frankreich, unter Führuäg des Divicö, zwei röäische
Legionen.

1. Jahrhunden v.Chr. Die Helvetier gelten als einer der mächtig-
sten Stämme ganz Galliens.

Jedoch: 58 v.Chr. wandern die Helvetier unter Leitung des alten
Divico aus und werden - immer den Darstellungen Caesars zu-
folge - besiegt und wieder zurückgeschickt. Obwohl heute, wie

Farbtafel VI
Kat. 64 ( G o ld armrin g, D e tail)

übrigens bereits im 19. Jahrhundert, Auszug und Verlauf der
Schlacht bei Bibracte differenzierter gesehen werden, so hätte trotz
des dramatischen Auftaktes. der imm?rhin Stoff berühmter Gemäl-
de und Gedichte des 19. Jahrhunderts geworden ist, die Geschichte
des neuen Bundesstaates neben einem Sieg auch mit einer Niederlage
beginnen müssen. IJnd zwar, das schcini mir wesentlich, mit einär
Niäderlage gegen die Römer, welche sich im 19. Jahrhundert als
Feindbild kaum eigneten, galten sie doch seit der Renaissance als
wichtige Träger dei europäischen Zivilisation, als Vorbild für eine
(zentrJistische) Staatsoiganisation, ftir ein wohlorganisienes
Verkehrswes.tr, für die illgemeine Einführung der Söhrift, der
humanistischen Bildung usw., alles wichtige Themen im jungen
Nationalstaat und des darin integrierten Bildungsbürgertums. Dazu
kam bei Divico, wie noch gezeigiwird, ein unüblrsehbarer Makel in
seinem späten Lebenslauf.

D as H e lo etierbild h e ute

Heute verblaßt die im 19. Jahrhundert um \flilhelm Tell aufgebaute
Gründungsqeschichte zuiehends. Dazu kommt, daß jetz-t mehr
\Wert auf"historische Grundlagen gelegt wird als früher. Dem-
entsprechend ist für das nächste Jubiläum von 1998 ein Datum
festgelegt, das sich auf 1848, das Grü;dungsdatum des Bundesstaates
beziehr-Erst heute kann darauf aufgebauiwerden, weil diese Grün-
dung bereits Geschichte geworden Ist; im 19. Jahrhundert selber war
es noch nicht möglich, die eigenen Taten oder dieZeitgeschichte zum
Identifikationsbäreich zu deklarieren, weil der wichtigste verbin-
dende Faktor eines Volkes die Orientierung an der gemeinsam
erlebten Vergangenheit ist. - Damit ist vorgezeichnet, daß ein iünge-
rer (nicht eä äIter.. Geschichtsabschnitt) \(rilhelm Tell ablösen
wird. Und damit wird auch die Gefahr kleiner, daß die keltische
Vergangenheit aus solchen Gründen überhöht dargestellt wird. -
Vielis Jpricht dafür, daß das Interesse an dieser Epoche weiter
wächst. Dafür sehe ich - neben der Tatsache. daß die Sicht durch die
wegfallende Uberbetonung der Zeit oder alten Eidgenosseno oder

"de-r Römer" auf andere Thlmen weniger verstellt isi- drei Gründe:
1. Die Forschung der letzten Jahrzähnte hat die Geschichte der

Kelten stark aufgehellt und zeigen können, daß in der Tat die
Bewohner des schweizerischen Tärritoriums eine wichtige Stellung
im keltischen Europa innehatten. Die Schl agzeilendazu: Das Gebiet
der heutigen Schwäiz war eines der Kerngäbiete keltischer Kultur,
von hier {ingen Kolonistenschübe bis Uniarn, hier waren sehr früh
Münzenl v6r der römischen Münzprägu-ng - im Umlauf, mit dem
Schatzfund von Erstfeld besitzt die Schieiä einen der werwollsten
keldschen Goldfunde, als Namen für die keltische Kultur hat sich
nach demeinzigartigen Fundort am Neuenburgersee der Begriff der
Latenekultur durchgesetzt.

t3

https://www.andresfurger.ch



2. Umwandlungen im heutigen gesellschaftlich-religiösen Be-
reich kommen der Rezeption keltischer Elemente insofern entsesen,
als heute weniger technokratische Fortschrittseläubiekeit. die ihr
Vorbild mehr in der römischen Kultur findetils .,a"turberogene
Besinnung bis Verklärung aufsteigende Tendenz aufweist. Gerade
hier bietei sich die keltische Kultür, insbesondere mit ihren sym-
bolträchtigen Goldfunden, an. Allerdings ist auf die Gefahr eines
gewissen Lealitätsverlurt.t tr', t erweisä, wenn nicht genau be-
[.annte Bereiche mit phantasievollen Ausschmückungeä ergänzt
werden.

3. Das staatspolitische Umfeld hat sich in der Schweiz stark
verändert. Angesichts eines gewissen Druckes zur europäischen
Integration istl, eute weniger?ie Rückbesinnung auf eigenwillige,
kleinräumig wirkende Lösungswege in der Vergangenheit gefragt,
als die Erinnenrng an historische Situationen, wo unser Land wich-
tiger Teil eines grösseren Ganzen in Europa war. Dies trifft für die
Schweiz in keltischer Zeit ausgesprochen zu.

Damit ist gesagt, daß der heutige Zeitpunkt für eine Ausstellung
mit präzisen Infoimationen über dieses Thema besonders willkoml
men lst.

"Gold der Hektetier": Scbwerpunbte wnd Ziele

lWas istvon dsn "goldreichen Helvetiern" an Goldobjekten übrigge-
blieben? Erstmals wird dieser Frage hier systematisch nachgegangen
und der ganze greifbare Bestand an bekannten Funden aus dem In-
und Ausland zür"mm.trg.tragen, wobei fur die eigentliche keltische
Zeit Vollständiekeit anqestrebt wird. Die Goldfunde werden in
ihrem srösser.tiZ.rr"-Äenhang behandelt. weshalb zahlreiche Be-
gleitfuäde und Vergleichsobjekö mitberücksichtig sind. Dabei fin-
det bewußt eine Eeschränkung auf das Wesent-liche statt, einen
Anspruch auf Behandluns sämt-licher Aspekte der keltischen Epo-
che in der Schweiz wird"nicht erhoben.^Zugunsten des größeren
Überblicks wurde eine zeitliche Ausweituns- uorsenomnien. Eine
Auswahl von älteren, vorkeltischen GoldfuÄden äer Schweiz sind
miteinbezogen, bis hin zu römerzeitlichen Goldobjekten einhei-
mischer Ausprägung. Nicht mehr berücksichtigt sind die früh-
mittelalterlichen und jüngeren Goldobiekte, die im Zentrum einer
künftigen Ausstellung stehen werden; die Entdeckungs-, For-
schungs- und Rezeptionsgeschichte würde eine dritte Ausstellung
lüllen.

Die keltische Epoche liegt an der Schwelle der seschichtlichen
Zeit (mit schriftliöhen Übe*rlieferungen) zur Vorgischichte oder
Urgeschichte. Allerdings hat man heute länsst einsesehen, daß in
dieier Zeit der Ureescfiichte nicht die Gesc[icht.T.hlt., sondern
ledielich deren schriftliche überlieferuns. Hier setzt die Archäo-
logiä an, welche die Fundobjekte, ihre Fündone, Fundzusammen-
hänge und alle Spuren im Boden untersucht und intelpretiert. Ein
erstes Ziel der Ausstelluns ist also. auferund aller zui Verfüeune
stehender Quellen die Go"ldfunde zurn"Sprechen zu brineen] Ihi
Stellenwert wird heute anders eingestuft als früher. \flenn Äan sich
vergegenwärtigt, daß noch vor hundert Jahren Objekte der kel-
tischen Helvetier nicht von den Funden in steinzeitlichen Pfahl-
bausiedlungen getrennt werden konnten, und die vorrömischen
Bewohner noch lange Zeitzu den primitiven, fellbekleideten "\trüil-isn" gerechnet wurden, wird klar, wieso bis vor wenigenJahrzehn-
ten den Kelten die Produktion von Kunstwerken vom Ranqe der
Erstfelder Ringe nicht zugetraut und diese zu Importen deklarien
wurden, ohne äen positivän Beweis für diese Bestimmuns eeliefen
zu haben. Mit der vbrliegenden Ausstellung wird beabsichiii't, die in
Fachkreisen erfolgte Niuorientierung ariein breiteres Püblikum
heranzutragen. Vöraussetzung und zueleich Chance hierfür ist ein
gewisses Abstraktionsvermögän, namliih die Möglichkeit zur heu-

tieen Welt und zur "Schulmeinuns" über die sosenannten barba-
riäh.n Vorläufer der Römer auf"Distanz geheä zu können. So
nehmen wir heute erwa festgefügte und siJh kaum verändernde
Ordnungen als selbswerständlichln. Diese ense Vorstellungswelt
reicht füi die Erfassung der frühen Zeit nicht irs. Vielmehrlaben
wir dort mit einem stetigen \Wandel vor dem Hintergrund und dem
Gegengewicht einer starken Tradition zu rechnen. Dazu kommt
eine erstaunliche Mobilität der Gemeinschaften, die von einer lo-
seren Bindunq zwischen Territorium und Mensch zu zeugen
scheint. Im relieiösen Bereich ist von einer Omnip räsenz des Gläu-
bens von der öebun bis zum Tod und in allen Lebensbereichen
auszugehen.

Der Mensch der Antike fühlte sich stärker eingebettet in die reale
und imaginäre \üüelt des Diesseits wie des Jenöits, als Teil eines
Ganzen. Für die Kelten ist an zyklische Vorstellunqswelten zu
erinnern, die weit entfernt sind vom heudgen ständigen Suchen nach
Neuem, nach dem Vorstoßen ins Unbekinnte. Der-Einzelne dürfte
weniqer nach individueller Selbswerwirklichuns sestrebt haben:
künsilerische Einzelleistungen standen nicht im Vor-derqrund, son-
dern eher handwerkliche Vollkommenheit in fest vor-geqebenem
Rahmen. Faszinierend andieserZeit ist. daß sie uns Einb-lic"k in eine

Keben and Helztetier - Ewropa und die Schrpeiz

Kelten werden im 5. Jahrhundert v.Chr. erstmals namentlich er-
wähnt, ihre Kultur überzieht bald danach grosse Teile Europas. Von
Oberitalien im Süden bis zu den Britischän Inseln im Noräen. von
Spanien im \Westen bis zum Schwarzen Meer im Osten treffen wir
aüf keltische Funde. Man spricht für diese Zeit zu Recht von einer
eigentlichen frühen "europäischen" Kultur. Enee Verbindunsen
be"standen zum griechischen Raum; Elemente dieier Kulrur finäen
sich im Keltischen allenthalben. Weitere Nachbarn waren die Skv-
then und Thraker im Osten, die Germanen im Norden und die
Etrusker im Süden, um hier nur solche Völker zu nennen, die
deutliche Spuren in der keltischen Kunst und Kultur hintedassen
haben. Die keltische Kulturgemeinschaft hat sich zeitlich unsefähr
parallel zum Römischen Reich entwickelt. Nach einieem Aüf und
Ab g.*"trtt Rom seit dem 2. Jahrhundert mehr uäd mehr die
Obeihand.

\(o liegt der Ursprung der Kelten? Noch vor kurzem hat man es

sich bei der Antwort leicht gemacht; man ließ ein neues Volk als
Träger einer neuen Kultur einfach von irgendwoher einwandern,
ohne den Ursprungsbeweis zu erbringen. Heute weiß man, daß
nicht iede Neuerunq nur durch Zuzugvon andern Menschen mög-
lich wird. Eine KuTtur kann sich auTerund von winschaftlicheä.
gesellschaftlichen oder qeistiqen Umwälzungen verändern respek-
iine neu herausbilden, vlie es"in Europa g..rä. jetzt erlebt *eiden
kann. Bei alten Volksbegriffen wie "die Kelten", .die Römeo usw.
ist eine genauere Definition nötig. Unter "Kelten" verstehen wir
Träger der keltischen Kultur, das heißt solche Menschenqruppen,
welöhe sich keltischer Religion und Kultur verpflichtet ftihlten,iich
nach keltischer Art kleidetön, aßen und wohl arich keltisch sprachen.
Mit "Römern, werden Aneehöriee der politischen Oreinisation
"Römisches Reich, rr.rrt"nä.rr, w"as eine gleichzeitige V..*,r.r.-
lung in der keltischen Kultur nicht ausschlößt.

Farbtafel VII
Kat. 59 - 65 (Der Goldscbatz von Erstfeld)
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Abb. .1 Ernst Stückelber* Helvetische Siesesopfer (1873,
Schaffhausen, Museum zu A"llerheiligen). Das gild söllte mit der
Darstellung helvetischer Priesterinnen, die in einer \Waldlichtung

römische Feutestücke opfern, die Siegeskraft des schweizerischei
Ursprungvolkes symbolisieren.

Alleemein hat sich ein klarer Zeitraster etabliert, wie er in der in
dieseri Kataloe abeedruckten Zeittabelle zum Ausdruck kommt.
Tener beginnt iädeispatenfungsteinzeit und der frühe nBronzezeit,
ä,rs der äi" ..rt".r G;ldfu;deäer Schweiz srammen. Die Zeit der
Kelten ist die Eisenzeit, welche in den dlteren Abschnitt der Halls-
tattzeit und den jüngeren Abschnitt der Latönezeit unterteilt wird.
Die Latönezeit oder Latönekultur verkörpert die keltische Kultur im
engeren Sinne, für die auch verschiedene schriftliche Quellen und
sprächliche Belege vorliegen und in der vor allem eine eigentliche
k'eltische Kunst äeutlich freifbar wird.

Die Kelten wurden vön den Griechen Keltoi oder Galatoi ee-
nannt, von den Römern Galli. Mit dem Begriff Gallier meint m"an

heute.meist die keltischen Bewohner Galli=ens, hauptsächlich des
heutieen Frankreichs. Die Kelten bildeten kein zentral orsanisiertes
Reich] sondern waren in autonome Stammesgebilde gegliädert. Am
Rande Galliens stossen wir erstmals um 100 v.Chr. auf die nament-
lich erwähnten Helvetier. Ihr Siedlungsraum war im 1. Jahrhundert
v.Chr. hauptsächlich das schweizeriöche Mimelland. 'tü(lie bei der
EntstehungJqeschichte der Kelten ist auch bei der Herausbildung
der keltisch'eä Helroetier vieles unklar. Sicher ist, daß gegen Ende dei
2. Jahrhunderts v.Chr. dynamische Prozesse zwischen den proto-
helvetischen Ortsansäßigen und von aus dem Norden neu hin-
zukommenden Volksgruppen sich soweit gefestigt haben, daß man

für das ganze l. Tahrhundert v.Chr. von Helvetiern im engeren Sinne
sprechä kann.-- Strenqgenommen dürften demnach nür di. k.lti-
söhen Goldobjekte des llJahrhunderts v.Chr. als helvetisch bezeich-
net werden. In dieser Ausstellung werden aber unter dem Obertitel

"Gold der Helvetier" alle GoldoÜekte aus diesem klardefinierbaren
Siedlunesgebiet und seiner nächsten Umgebung zusammengefaßt.

Inneihälb der keltischen Stammesve.6ättd. äab es versc[iedene
IJnterstämme. Für die Helvetier namentlicf bekannt sind die
Tiguriner und Toutonen. In den Kapiteln über die schriftlichen
Ü6erlieferungen werden auch die Stammesnachbarn der Helvetier
näher erläutert.

In die Ausstellung sind bewußt auch römerzeitliche Goldobjekte
einbezogen, weil der Verband der Helvetier - mit der Hauptstadt
Aventicüm/Avenches - und die keltisch-helvetische Kulrur zur Zeit
der römischen Besetzung in vielen Bereichen und während langer
Zeit weiterlebten. Mitbeiücksichtiet sind unter anderem solche Er-
zeugnisse, die der einheimischen T"radition verpflichtet sind. Nicht
mitäinbezogen wurde hingegen dieZeit des Frühmittelalters, auch
wenn geradä nach dem Enäeäer römischen Herrschaft ein gewisses
'Wiederaufsreifen keltischen Kulturzutes festzustellen ist. Auch hier
ist noch srundleeende Forschungsarbeit zu leisten. - Dies gilt natür-
lich eene"rell furäle archäoloeisclen Bereiche und ist Schiieriskeit
undieiz dieses Fachgebietes"zugleich: Die Begrenztheit der Aus-
sagen aufgrund der Quellenlage nämlich, die sich mit jedem neuen
Fund veränden und verbessert. Deshalb kann eine archäologische
Arbeit, auch eine Ausstellung, stets nur einen Zwischenstand bieten,
wie der zweiteTeil dieses Kätalogbeitrages an Beispielen zeigt.

Aus dem Wasser - ins Wasser

Im Kapitel über die Goldgewinnung wird erläutert, daß das in der
Schweiz gewonnene Golä aus FlüIsen, das heßt aus Sekundär-
lagerstättän stammt, wobei der Zusammenhang mit den Primärvor-
kömmen im Gebirqe bekannt gewesen sein dürfte. In mühsamster
Arbeit - die sich hiute ldngst"nicht mehr .lohnte' - wurden die
winzigen GoldflitterdemFlüßgrund abgerungen. Flüsse und andere
Gewässer hatten bei den Kelten die Bedeutunq von Verbindungs-
strängen zur überirdischen tVelt, zum götdichen Reich und züm
Jenseits. Es ist anzunehmen, daß Goldwäschen der Bewilligung -
wie später auch noch - durch die Träger der geistigen und/oder
weltlichen Macht im Sinne eines Regals ünterwo-rfen war. Flußgold
wurde mit Hilfe des Feuers zt einer neuen Form qegossen und
anschließend daraus Obiekte seformt. Diese wurden riicltTeile der
Alltaesausstaffirns. so.rdern iaren speziellen Besitzern und Funk-
tioneä vorbehaltä. Dies trifft nebä dem Schmuck auch für die
Goldmünzen zu. Wohin kamen diese Obiekte zu guter Letzt?
Neben den später umsesossenen Produkten, deren Schicksal kaum
nachzuzeichnen ist, siEtäarüber der Fundort der wiederentdeckten
Preziosen AuskunftlDie zahlenmäßig größte Fundgruppe kommt
aus Gräbern. \Wofür wurden und werden Gräber angelegt und mit
Beieaben auseestattet? Um den Verstorbenen den \üfeg ins Tenseits
zu ärmögliclien, zu erleichtern, und das Leben naÄ dä Tod
möglich iu machen. Das heißt für das mitgegebene Gold nichts
andäres, als daß es wieder den Trägern der göttlichen Macht zu-
sefühn wurde. Dieser Rückführunisqedankö liegt wohl auch der
äweitgrößten Fundgruppe non doldobjekten,-denjenigen aus
Schatzfunden, zugrunde. Diese stammen im ganzen keltischen Ge-
biet vor allem aus zwei Bereichen: Von maikanten Stellen in der
Landschaft und aus dem Wasser. Dies trifft, wie unten gezeigt wird,
fürdie drei bedeutendsten hierbehandelten Schatzfundä zu, namlich
für den Fund von Erstfeld am Fuß des Gotthardmassivs, den Gold-
fund von Saint-Louis bei Basel aus dem Rhein und den riesigen
Fundkomplex von La Töne aus dem Neuenburgersee.
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Letztlich wurde das geopferte Gold dorthin zurückgebracht, wo
es herkam - und damit war der Kreislauf seschlossen. In diesem
Zyklus des Goldes nimmt der Mensch währäd seines Lebens einen
kürzen, wenn auch entscheidenden Abschnitt ein, immer im'W'issen,
daß in der sterblichen \flelt des Diesseits nichts von Dauer sein kann.
auch der Besitz des unvergänglichen Goldes nicht; Gold konnte
höchstens zum \7eg in ein beständigeres Jenseits verhelfen.

Reicbe imaginäre Weh - Grenzen der.Wissenscbaft

In der Ausstellung und vor allem im Katalog wird versucht, auf dem
neuesten Stand des \flissens Hintergründe zahlreicher Obiekte aus-
zuleuchten und auf Zusammenhänge hinzweisen. Die'moderne
Archäologie, auch wenn sie sich der Filfen sogenannr exakter'Wis-
senschaftä bedient. stößt immer wieder an Grenzen. die vor allem
durch die beschräntte Quellenlage bedingt sind. Man weiß heute
viel; gemessen am Unbekannten schrumpft das Bekannte jedoch zu
einem schwach leuchtenden Stern. Dieser strahlt zwar ins Dunkel,
kann aber nur schwach umrissene Konturen beleuchten. Veil kon-
krete Einzelüberlieferungen fehlen, muß oft auf allgemeines lVissen
jener Zeiten 2ul "geistigen Einbettung,> unserer Funde zurückge-
qrüten werden.* 

In vielen Kulturen der Alten lVelt ist das Gold Sinnbild der Götter
und-wie etwa bei den Agyptern-verbunden mit dem Glauben, daß
dasselbe den SterblicheriUnsterblichkeit vermitteln könne. Hdnst
damit zusammen. daß zahlreiche hallstattzeitliche Fürsten sich für
die Bestattung speziell "vergolden" ließen? In fast allen Mythologien
wird das gelb-glänzende Göld mit der Sonne verbunden. So finäen
wir auch in der europäischen Bronzezeit eindeutige mit dem Son-
nenkult in Verbindung stehende, mit SonnensyÄbol.n verzierte
Obiekte aus reinem Gold. Der berühmteste Fund dieser Art ist der
Sonnenscheiben-Waqen von Rundholm in Dänemark aus der Zeit
um 1500 v.Chr. Seinösonnenscheibe träst in der Mittelzone bereits
den .Laufender Hund, genannten'Sü'e[änmäander, wie wir ihn auf
zwei Armringen des Schatzes von Erstfeld mehr als tausend Jahre
später wieder'finden. Ist es ein Zufall, daß sich hier wie dort der
Vellenlauf achtmal zu einer Schlaufe zurückbewegt (Kat. 63 u. 64) ?

Aber die - wohl mit astronomischen Vorstellungei zusammenhän-
gende - Bedeutung harn noch der Entdeckung.

Aus der Bronzezeit stammt die halbkugelige Schale von Zürich-
Altstetten (Kat. Z), welche umgekehrt auT eiier Felsplatte liegend
geborgen wurde. Diese Position erinnert an die niedergehende (oder
äufeehende) Sonne - die Schale selbst ist neben dem Flirschfries mit
,rier"sonnen und vier Monden verziert. Die Sonne und (drehbar um
die Sonnenachse fixiert) den Mond sieht man auch im feinen Ge-
hänge vonJegenstorf (Kat. 35). "Goldene Kräfte" der Sonne finden
sichln alteä Volksmeinuneen *ieder; so findet sich der Hinweis auf
die Sage, daß keltische Goldmünzen vom Typ Regenbogen-
schüsselchen, wie der Name schon sagt, am Berührungspunkt des
von der Sonne erzeugten Regenbogens mit der Erde entstanden
seien. Ein ähnlicher diiekter oäer indirekter Zusammenhang ist für
die Entstehung des Namens "Sonnenbüel" (Sonnenhügel)Tür das
reiche Grab auTdem Üetliberg bei Zürich nicht auszusch-liessen, aus
dem außer den drei erhaltenen Goldscheiben (Kat. 72-74) alle wei-
teren Goldobjekte bereits zur Keltenzeit geraubt wurden.

Neues zam Goldschatz von Erstfeld?

Die oben erläuterte begrenzte Aussagefähigkeit eilt auch ftir den
Goldschatz von Erstfeld, der im Mittel-punkt-der A-usstellung "Gold
der Helvetiero steht. Offen geblieben'sind wichtige Fragen-bereits
zum Fundon. Bekanntlich sind die vier Hals- und drei Armrinse am
20. August 1962 von G. und Y. Ferrazza am Fuße des Gottliards,
oberhalb Erstfeld, zufällig entdeckt worden. Zunächst wurde der

Fund als Händlerversteck gedeutet. Heute setzt sich die Interpre-
tation der kultischen Nieder"legung durch, die in Zusammenhang mit
der alpinen Umgebung und mit der verbreiteten Vorstellung der
Berge als Sitz der Götter - wie der griechische Olymp - oder der
Berge, die bis in den göttlichen Himmel reichen, gesehen wird.

Nachbefragunqen von Virgilio Ferrazza, einem der beiden Ent-
deckerdes GoldsJhatzes von Erstfeld, am 26.April und 1 8. Seprem-
ber 1990 im Landesmuseum, haben folgende eigänzende Rezultate
ergeben:

Nachdem Y. Ferrazza und sein Bruder 7-8 m Hangschutt im
Rüfental abgetragen hatten, stießen sie auf einen großen Steinblock
von ca. 70 m-r und am Fuß desselben auf einen - oTfenbar ausgebro-
chenen - kleineren Stein. Beide mußten entfernt werden.-Nach
einem kurzen Disput hob G. F er r azza zuerst mit der Baggerschaufel
von hinten den flachen, ca. 1 x 1 m messenden Felsblock von ca.
70-80 cm Dicke an, der im Gespräch wiederholt als "Tisch" be-
schrieben wurde. Dort, also talwärts, stand auch sein Bruder Vir-
gilio: Beim leichten Anheben resp. lWegdrehen dieses flachen Steines
rutschten "die sieben Stücke qerade vor meine Beine". Die sieben
Goldrinee seien dicht übereinander selesen *wie ein Stapel Bier-
deckel,,äer kleinste Ring unten, d"i g.äßt. oben. Zuerit dachte
Ferrazza an Trachtenschmuck und wusch einen der Armringe in
einer nahegelegenen Pfütze. Bei diesen Bewegungen rutschtä ein
Niet aus dei Hilterung, den er anschließend troä Su"chen nicht mehr
finden konnte. Nachdem die Rinqe tagsüber in der \Werkzeugkiste

au{bewahn worden waren. -uräen iie abends mit nach H"us.
genommen und später dem Schweizerischen Landesmuseum über-
geben.

Diese Schilderung ist insofern interessant, als demnach die Gold-
objekte im horizonialen Spalt zwischen dem grossen markanten
Feisblock und dem kleineren Ausbruch niedergelegt wurden. Zwei-
tens ist bemerkenswert. daß offenbar der Nieiso lose in einem der
Armringe saß, daß er sich durch die einfachen \Waschbewegungen

lösen konnte. Alle Ringe sind sonst komplett erhalten und zeigen
keine Spuren längerer Benützung; sie sind .wie neuo dem Boden
übergeben worden.

Damit beginnt das Rätsel dieser funge, die gegen 300 v.Chr.
gefeni gt woräen sein dü rften. Von wem und für wän wurden sie hier
niedergelegt? \Was bedeuten die dargestellten Menschen-, Tier- und
Phantasiefizuren? - Nur etwas ist sicher: Die drei Frasen berühren
ein gemeiniames Problem. In keltisch er Zeit e.schlör.".r die de-
tailreichen Verzierungen der Ringe dem Eigeweihten ganze Vorstel-
lungswelten. Denkeriwir daran,-daß heutä das Bild äines mensch-
lichen Leichnams am Kreuz die gesamte Leidensgeschichte Christi
und die Grundlagen des Christentums wachrufen. Welchen Kosmos
sprechen die hieidargestellten Drachen, Vögel, Stiere, Vidder- und
Zwillingsmenschen aä? Die .üissenschait ko-nnte bisher keine siche-
re Antwort geben, weil eindeutige und direkte Lösunqsansätze
fehlen. Dies eistaunt umso mehr, alihier der vollständigste flastische
Tier- und Menschenfries aus keltischer Zeit vorliest. Am Anfans
unserer Betrachtung wurde darauf hingewiesen, daß Geschichtä
stark gesenwartsbeäinet .gemachto wiid: in der Zeit der natur-
wissen"scJ-raftl ich o ri eniiertä und stark sp ezialisierten Forschung
rückten sewisse Gebiete der Geisteseeschichte zuweilen in den
Hintersrund. Hier wird ein Mittelwee eesucht: aus der Verpflich-
tung he"raus, daß der \Wissenschaftler iÄräer wieder dazu aufg'erufen
ist, iiner breiteren Öffentlichkeit den Zusans auch zu deir nicht
vollständig erforschten Bereichen zu erleichteÄ, sind die folgenden
Zeilen als Denkanregungen geschrieben worden.

Spwrenswche im Umfeld

Einen Abglanz der reichen und stark emotional geprägten keltischen
Vorstellungswelt vermögen teilweise Texte aus der alten irischen
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Abb. 2 Rekonstruktion der Entdeckung
des Goldschatzes von Erstfeld (Kataloe 59I
65) am 20. Auqust 1962 (nach Vireilio
Fei:rrazza\:ImRib-italoberhalbErstf eldi'ird
gegen die immer wieder zuTal schießenden
Erdlawinen ein großes Auffangbecken an-
gelegt. Bergwärts werden die Ablagerungen
der Erdlawinen Schicht um Schicht abge-
tragen. Mit diesen Erdmassen wird dann
bergabwärts ein Damm aufgeschüttet.

Oben Um 9.30 Uhr stoßen Virgilio Fer-
razza und sein Bruder Goffrädo (der
Baggerführer) auf einen mächtigen Block
aus geschichteten Felsbändern. An dessen
Basiibefindet sich ein großer Ausbruch. Die
Brüder diskutieren: Goffredo will gleich
sprengen, Virgilio will lieber erst versuihen,
den Ausbruch freizulegen.

Mitte Yirgllio obsiegt, und der Bruder setzt
sich erregt in den Bagger und versucht mit
der Schäufel unter"äem Ausbruch die
Freilegung zu beginnen. Nach mehreren
Versuchen kippt der Felsbrocken in Rich-
tung Virgilio.

Unten Goffredo sieht etwas glänzen und
springt vom Baggersitz auf: "Abbiamo
rrovato d'oro?!". Virgilio *Ja, was!?" Vor
seine Füße rutschen ö* röh.ag gestellten
Stein prächtige Ringe.
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überlieferuns zu vermitteln, die deshalb besonders interessant er-
scheinen, weilsie früh im Mittelalter aufgezeichnet worden sind und
römischer Einfluß weitgehend ausgeschlossen ist. In einem der
Epen, in denen einerseits Dämonen, Ries en,Zwerge,Untiere, Hexen
und Feen einen festen Platz einnehmen und andärerseits Reminis-
zenzen aus den klassischen Sagen wie die Odyssee unverkennbar
sind, stimmt sich der große HeId CuChulainn folgendermaßen auf
die Konfrontation mit dem Feind ein:

.Dannkommtdie Wuwerzerrunsüber ihn: alle seine Gliederund
Gelenke erzittern, sein Körper drehöich in seiner Haut, so daß seine
Füße und Kniee nach hintän, seine Fersen und \ü(aden nach vorne
schauen und die Muskeln seiner 

'$(/'aden wie Krieserfäuste auf seinen
Schienbeinen liegen. ... Bei der Verzerrung seines Mundes löst sich
die Wange von dir Kinnbacke, daß ein Schiund sichtbar wird; seine
Lunge uid seine Leber flattern in seinem Mund und Schlund. ... Aus
seiner Stirn steigt der luan laith ("Krieger-Me1i") auf, so dick wie
ein Schleifstein und so lang wie seine Nase ..."

Diese letzte Erwähnunf erinnert übrigens an ein bogenförmiges
(auf den Prägevorbildern noch fehlendes) Gebilde, das auch auf den
Münzen zu-sehen ist. Hat die Vorste[ung des sich in der Haut
qedrehten Körpers etwas gemeinsam mit dem Gliedmaßen-Wirr-
i'arr auf den Ringen mit dän "Zwillingsfiguren>> von Erstfeld (Kat.
59 u. 60)? Vor jeäer Einzelzuweisung ste-ht die Ausleuchtung des
allsemeinen Hintergrundes. Für das Klltische bleibt diese Methode
diJwichtigste, weiläie keltischen Wissenschaftler und Priester, die
stark vomälgemeinen Wissen ihrer Zeit beeinflußt waren, absicht-
lich auf die schriftliche Viedergabe ihres eigenen 

'Wissens verzichte-
ten.

Als Beispielfür damalise traditionsbestimmte Mythen aus dem
griechischeh Raum sei eine Sternbild-Dichtung des Aratos zitierr,
der ca. 50Jahre nach der Entstehungszeit der Eritfelder Ringe darin
auch ältere Sagen des 6. Tahrhunderts v.Chr. intesriert hat. Dazu
gehön die Übärlieferut gi.rm Orion-Sternbild, da"s beim Aufgang
des Skorpion-Sternbildes untergeht:

"Der furchtbare Skorpion holt dort noch jenem Mann,
Der kniend seinen Aufeans stets verkehrt besann.
Die Beine und den Guä häauf, die rechte Händ,
Die Schultern und die Brust. Erst wann den Bogen spannt
Der Schütz. entsteist das Haupt des Knienden Jem Schleier
Der Nacht, die Linfe auch; dinn dringt des Hermes Leier
Und Kepheus Haupt und Hals im Osten aus den Fluten. -
Da drüben aber qehn des Hundssterns weiße Gluten
Jetzt unter, volleäds sinkt Orion in den Schoß."

Verschiedene Religionen und Mythen der Antike gehen von zwei
archetypischen Spannungsfeldern aus:
Vom Aüsgesetztiein des Menschen unter dem kosmischen Lauf der
Gestirne ulnd vom Kontrast zwischen Leben und Tod. zwischen der
Velt der Sterblichen und der \(elt der Unsterblichen.

Viel mehr als heute wurden früher die Kräfte und Phänomene als
personifizierte Gestalten gesehen. So entstanden die verschiedenen
Gottheiten mit ihren ausiauschbaren Namen wie der griechische
Kriegsgott Ares, der bei den Römern Mars und bei denHelvetiern
Caturii hieß. Diesen Göttern und Göttinnen, welche durch eine
reiche Welt von Halbgöttern, Nymphen, heiligen Tieren usw. um-
geben wurden, sind bestimmte Attribute zugeordnet, wie etwa dem
[eltischen Schmiedegott ein Hammer.'Wie im Christentum konnte
ein unter Sterblichen Geborener zum lJnsterblichen werden. Eng
mit den Unsterblichen verbunden waren in der ganzen Antike die
Gestirne. Sie trugen nicht nur göttliche Namen (2.8. Jupiter)
sonderen sie waren eigentliche Sinnbilder der Götter, weil sie als von
den Gottheiten gesch-affen galten wie alles, was sich im Kosmos aus
eigener Kraft bewegte.

Abb. 3 Keltische Goldmünze. Darsestellt ist ein Kopf mit einem
bogenförmigen Gebilde vor der St-irne. Handelt es sich um den

"K-rieger-Mön6[', wie er in der irischen Heldensage erwähnt ist?

Für die Deutung der Darstellung auf den Erstfelder Ringen bieten
sich nebenderZuweisung an eine bestimmte Gottheit, wie es vonJJ.
Hatt vorgeschlagen *orä"n ist, der in den Bilderfriesen Elemeäie
der keltischen Götter Esus und Cernunnos dargestellt sah, zwei
grundsätzliche Spuren an:- 

Die Konzeptiön der Ringe nimmt erstens Bezug auf den Kreislauf
des Lebens, oder ihre Darställungen spiegeln zweiiens die Auseinan-
dersetzuns mit den Unsterblichen, von denen zahlreiche mit den
Gestirnen'identifizien werden.

Zur ersten Erklärungsspur gehön mein Vorschlag von 1984, in
den Ringen den Kreislauf dei Lebens und des Toäes zu sehen,
nämlich:"

Die Seele im diesseitigen Körper, das Hinabtauchen in die Un-
terwelt, die Reise durch- die Unterwelt und die Viedergeburt in
einem neuen diesseitieen Körper. Der eefiedenen Schlange kommt
eine Übersangsrolle "zu. In der sriecKischen Mytholoeie eilt die
Schlanee Js In.ft.arnation der Seele]Ist es möslich, äaß diöeele [nks
in der il4itte beim "Rolltiep ins Leben eindiingt, sich im Laufe des
Lebens reifend verkörpert, bis dann auf dem Hö-hepunkt im Zeichen
des Vogels derTod eintritt, das Leben ienseits im umgekehrten Sinn
noch e-inmal abläuft und die Seele alibald in einer 

.-ruhieen 
Phase

schlummernd wandert bis zum Beginn des nächsten Leböns?
Eine weitere Erklärungsidee ist,Lierin den Lebenslauf des Men-

schen von derJugend übeidie Lebensmitte, den Zenit, bis zum Alter
zu sehen. Die dargestellten Zwillingsfizuren lassen auch an den in der
Antike weit verbieiteten Zwillingimvthos denken, nämlich an den
Kampf des Guten gegen das Schlächie nach der Geburt.

Eine alleemeine g&tliche Eigenschaft ist, daß die Götter zwar in
die Natur äingebettit gesehen ierden, aber gleichzeitig die Natur-
vorsänge bestimmen können. Damit sind wir bei der anderen Deu-
tun[rrp".rr, welche uns zu den Gestirnen führt, nach dem oben
Gesägten vor allem auch zur Sonne, der das Gold zugeordnet ist.
Dami"t ist nicht gemeinr, daß sämdiche keltischen Goldobjekte in
direkter Beziehung zur Sonne stehen. Es fdllt aber auf, wie selten im
Keltischen figürlicle Darstellungen auf Goldobjekten und Gegen-
ständen aus anderen Metallen, etwa der goldglänzenden Bronze,
wiederkehren. Konnten gewisse Themen höclistens in diesem be-
vorzugten Metall figürlic-he Gestalt annehmen? Jedenfalls scheint
der diäkte 2., g"ng ä di"r er \X/ elr der Zeichen und Sinnbilder einem
engen Kreis von Menschen vorbehalten gewesen zu sein; aus ver-
scliiedenen literarischen Quellen ist bekännt, daß die keltischen
Druiden, die herausragenden Autoritäten im religiösen und geisti-
gen Bereich, ihr'Wissen auf einen engen Kreis von Eingeweihten
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beschränkten. Caesar sagt über die Druiden: "Viel disputieren sie
ausserdem über die Gesiirne und ihren Lauf, über die Größe der
\Welt und der Erde ...". Verschiedene antike Autoren haben auf
Verwandtschaften der keltischen Relieion mit der pythagoreischen
Lehre, welche auch die oben angesproöhene Seeleni'ände"rung bein-
haltet, hingewiesen. Theologie und exakte \Wissenschaften (Arith-
medk, Geämetrie, Astronoäie und Harmonielehre) bildeien bei
dieser eine Einheit. Dem Kosmos wurde in seinen vollkommenen
Proponionen göttliche Abbildhaftiekeit zugesprochen. Bedeutende
griechische Philosophen wie Plato oäer Ariitofeles, der zur Herstel-
lungszeit der Erstfe-lder Ringe noch lebte, waren von den Pythago-
reeir beeinflußt. Zu dieser Zeit war die gänsiee Vorstellune - wöhl
auch bei den Kelten -. daß die Erde untei dein-Fixsternhimirel ruht
und von den Planetensphären umgeben ist. Die abendländische
Astronomie fußte auf deh in Agypten und Mesopotamien gemach-
ten Beobachtungen und Erkenntnissen. Seit dem 6. Jahrhundert
v.Chr. arbeiteten die Griechen mit den Babyloniern zusammen,
welche seitdem 5.Jahrhundertv.Chr. denTierlireis kannten, dervon
den Griechen anschließend übernommen wurde. Für das 4. Jahr-
hunden sind wir über die damals verbreitete sosenannte "Verster-
nung' [si den Griechen unterrichtet: Vorfahreil oder Angehörige
vonHerrschern wurden unterdie Sterne versetzt. Wir dürfen anneh-
men, daß die Enrwicklungen iener Zeiten auch Einfluß auf das
'Wissen der keltischen Gelelrten hatten.

"Man nennt den schrägen Kreis Tierkreis nach altem Brauch" sagt
der genannte Aratos etwa, und:

"Widder, Stier, Zwillinge beschließen diesen Reigen.
Indem der Sonnengott äie Zwölfe ganz durchquärt,
Bringt er ansZiel das Jahr; wie er den Kreis umfährt,
gltihä fruchtetragendihm die Horen all entgegen."
In diesem Zusammenhang sei als dritte Idee daran erinnen, daß

die auf den Halsringen den gänannten oReigeno bildenden Viäder,
Stier und Zwillingä unter -verschiedenen änderen Darstellungen
vertreten sind. ohni daß iedoch auf Anhieb ein Svstem zu erkennen
ware.

Zu überlegen wäre auch, ob gewisse Ringdarstellungen auf den
Kreislauf der Sonne während eines Tases (oder lahres?) anspielen,
ähnlich einer ägyptischen Vorstellung] nach dör am Abenä eine
Göttin die Sonne verschlingt und sie jeden Morgen neu gebärt.
Interessanterweise besteht zwischen eintretenden Finsternissen und
den Drachen, die an drei Halsringen die Übergangszone besetzen,

ein Zusammenhang. Bis ins 19. Jahrhundert waren Bezeichnungen
wie "Drachenhaupt" und "Drachenschwanz" für die Schnittpunkte
der Ekliptik mit der Mondbahn gebräuchlich.

Einige antikeVorstellungen haben sich inBruchstücken bis indie
Neuzeit erhalten. Zu den überlieferten Elementen gehört auch die
Iange geübte Sitte, Metallplättchen mit bestimmtän Zeichen als
Amulette zu verwenden, wobei auch hier eindeutig das Gold der
Sonne zugeordnet ist.

Leideräber hat sich vom \üissen der Antike nicht so viel erhalten,
daß wir heute die Darstellungen auf den Rinqen von Erstfeld klar
deuten könnten und sie uns Jeshalb ein schwär zu lösendes Rätsel
aufgeben. Dieses kann nur gelöst werden, wenn von verschiedenen
Seiten, wie dies hier mit vier - nach dem heutigen Denken sich
gegenseitig ausschließenden - Ideen versucht wird.Lm Anfane ieder
iolchen Äuseinandersetzung steht das gründliche Studiuä der
Orieinalfunde selber. In der Ausstellune känn sich der Besucher ein
eisenes Bild machen. Diese Bilder interessieren die Ausstellunesma-
cher: Die Besucher sind aufgerufen, ihre Interpretation der Darstel-
lungen auf den Erstfelder Ringen in einem aufliegenden Buch zu
formulieren oder zeichnerisch zu skizzieren. Die Er:gebnisse werden
dann ausgewertet.

Damit sind wir beim zentralen Anliegen der Ausstellung anqe-
langt: Die Originale sollen in ihrer ganz"en Unmittelbarkeii selbst
erlJbt werden [öntr"n.
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Abb. 4 \üüelche imaqinären Welten erschließen die Halsringfriese
von Erstfeld? Vier Ideen werden vorgeschlagen: a) Geburt, Tod und
\Wiedergebun des Menschen; b) Leb"ensl"ufd.t i\4enschen; c) Lauf
der Sonne durch einen Abschnitt des Tierkreises; d) Täglicher Lauf
der Sonne.
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KELIEN TIND HELVETIER IN DER
SCHITEIZ

Franz Georg Maier

Die "Helvetii" erscheinen schon im ersten Kaoitel von Cäsars
Bericht über den Gallischen Krieg (BG) und werden hier fast auffäl-
lie hervorsehoben: "Die Helvetier übenreffen die übrisen Gallier an
T"üchtigke"it, da sie fast täglich im Kampf mit den GerÄanen stehen,
wenn sie diese an ihrer Grenze abwehren oder selbst in deren Land
Krieg führen" (Helvetii quoque reliquos Gallos virtute praecedunt,
quod fere cotidianis proeliis cum Germanis contendunt: BG I 1,4).
Das folgende Kapitel erweckt dann den Eindruck, diese Helvetier
seien dimals die einzigen Bewohner des heutigen Schweizer Gebie-
tes gewesen: Cäsar bezeichnet als ihre Grenzen den Rhein, denJura
und den Genfersee (BG I 2,3). Von anderen keltischen Gruppen auf
Schweizer Boden - mit Ausnahme der randständigen Sequäner - ist
an dieser Stelle ebenso wenig die Rede wie von den Rätern.

Rom und. Gallien: ein Konflikt babnt sicb an

Die Helvetier galten zu di eserZeitzweifellos als einer der führenden
Keltenstämme. Doch Cäsars Perspektive, die sie so einseitig heraus-
hebt, ist bedingt durch jene Vorgänge des Jahres 58 v.Chr., die er in
den foleenden Kapiteln als Einleituns zu seiner Geschichte der
Erobening Gallieni schildert. Der Auszug der Helvetier aus ihrem
bisherieen $(ohneebiet und die sich daraus entwickelnde Schlacht
von Bibracte (bei Autun) erscheinen als auslösende Aktion des
zehnjährigen Krieges gegen die gallischen Stämme.

\(arum das Jahr 58 v.Chr. in der Tat für die Helvetier ein
Epochenjahr wurde, ist nur aus den größeren Zusammenhängen der
römischen Aussenpolitik zu verstehen. Rom begann nach der Eini-
gung Italiens und der Eroberung des westlichen Mittelmeergebietes
um die Wende zum 2. Jahrhundert v. Chr. in den Osten auszu-
greifen. Wfirend die aus d emZertaIIdes Alexander-Reiches hervor-
[egangene hellenistische Staatenwelt Schritt für Schritt erobert wur-
de, lag die Nordfront des römischen Reiches im lVindschatten dieser
Expansion. Machtpolitisch und wirtschaftlich waren die Alpen-
länäer und Mitteleuropa für das Imperium in dieser Zeit nur von
bedingtem Interesse. Röm beschränkie sich daher auf eine be grenzte
Ausbreitung, die der Sicherung der eigenen Grenzen und der
Landverbindung zu den spanischen Provinzen dienen sollte. In
diesemZusamminhangwuideimJahre 121 v.Chr. die bis nach Genf
reichende oProvincia "Gallia Naibonnensis, seschaffen. Danach
aber verharrte die römische Politik in diesem Raum nochmals für
mehr als ein halbes Jahrhundert in der Defensive.

Erst gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts v.Chr. gerieten die Kelten
Galliens endgtiltig in das politische Kraftfeld des Imperium Ro-

Farbtafel VIII
Kan 235 (Go ldene s V otiv b le ch ),
Kat.236 (Drei Hülsen aws Goldblecb)

manum. Auslösender Faktor für einen weiteren römischen Ausgriff
nach Norden war die hohe politische Labilität der gallischen Stärime
in dieser Zeit. Es herrschte eine latente Bürqerkriegssituation, die
durch das Vordrinsen der germanischen Sueben inäas bisher von
Kelten besiedelte E'1saß wäErend der späten ZOer Jahre des 1. Jahr-
hunderts v.Chr. noch verschärft wurde. Im Tahre ät ode. 60 v.Chr.
brachte der Suebenkönis Ariovist bei Maeeöbriea einem sallischen
Aufgebot, zu dem wohl"auch Helvetier eähörtenl ein. .-öfindliche
Niederlage bei. Der große Stamm der Fläduer suchte in der Folge
Anlehnuie an Romidie Helvetier aber faßten ihren Auswandä-
rungsbescEluß.

Stammeswanderungen und verqleichbare historische Vorgänge
sind zu komplex, als-daß sie sich durch eine einfache Uriache
erklären ließen. Auch der Entschluß der Helvetier. zusammen mit
den Raurakern im Jahre 58 v.Chr. nach Südwesdrankreich abzu-
wandern. läßt sich nur aus dem Zusammenwirken mehrerer Fakto-
ren verstehen, deren Gewichtung freilich bis heute umstritten ist.
Cäsar schreibt der Person des Or-getorix eine zentrale Rolle zu: als
Führer einer Adelsverschwörunglwie sie in der Tat bei den Kel-
tenstämmen nicht selten waren) söll er die Helvetier zu dem Versuch
überredet haben, "die Herrschaft über ganz Gallien an sich zu
reißen" (totius Galliae imperio potiri: BGI2,2), dann aber während
den Auszugsvorbereitungen unter ungeklärten lJmständen zu Tode
gekommen sein.

Ein solcher Erklärungsversuch ist durch die stark personen-
bezogene Sehweise der intiken Geschichtsschreibung, äber auch
durch eine Verschleierunq eigener Interessen Cäsars bedingt. Letzt-
lich ist kaum daran zu zw-eifän, daß der Druck germanisclier Stam-
mesbewegunqen aus dem süddeutschen Rauri maßeeblich zum
Entschluß de"r Helverier beitrue. Nicht zufallie erkli.re der Hä-
duerfürst Diviciacus im eleicheä Tahr 58 v.Chr] <wenn nicht von
Cäsar und vom römischeiVolk Hilfe komme, so müßten alle Gallier
dasselbe wie die Helvetier tun, nämlich auswandern und neue
'S?ohnsitze fern von den Germanen suchen, (BG I31,14). Dazutrat
als weiterer Faktor möelicherweise ein starkes Bevölkerunes-
wachstum bei den helvetiichen Stämmen. Schließlich wirkten wöhl
wie in anderen keltischen lVanderungsbewegungen schwer faßbare
irrationale Antriebe mit.

In iedem Fall kann derZus,der Helveder als eine der letzten und
zugleich als die in unseren Qirellen weitaus am genauesten faßbare
Keltenwanderung gelten. Cäsar freilich macht sie zum ersten wich-
tigen Glied einer kunstvoll entwickelten Ereigniskette, die dem
Leser suggerieren soll, die Eroberung Galliens sei nicht Ergebnis
seiner eisenen. ebenso ehrseizisen wie rücksichtslosen Pläne sewe-
sen, sonä.rn die Folge einär fait zwangsläufigen Entwicklu.ig, d".
sich Rom ear nicht entziehen konnte.
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Cäsars Schilderung führt notwendig zu der Frage, wie weit und
von wem das Gebiel zwischen Alpän. Tura und Rhein damals
bewohnt war. Eine Rekonstruktion äer 

-Bäsiedlungsgeschichte 
des

Schweizer Raumes in vorrömischer Zeit sieht sich allerdings mit
erheblichen methodischen Problemen konfrontiert. Die ethfusche
Deurung vorgeschichtlicher Fundprovinzen bleibt auch heute noch
ebenso problematisch wie das Erschließen von wirtschaftlichen,
sozialer und politischen Strukturen frühseschichtlicher Gesell-
schaften. Das silt uor allem don, wo - wie im"Falle der vorrömischen
Schweiz - die"die Bodenfunde ergänzenden schriftlichen Quellen
sehr dürftig sind. Eine eigene keltische Geschichtsschreibung gab es

nicht; die llachrichten lriechischer und römischer Schriftiteller
über die Keltenstämme b'leiben bis zu Cäsar höchst punktuell und
bruchstückhaft.

Die behischen Hektetier und ibre Nachbarn

Die Geschichte der keltischen Entfaltung ist in vieler Hinsicht
genauso weniq eindeutig faßbar wie die Stammesgliederung im
Schweizer Raüm vor dem t. Jahrhundert v.Chr. Eines ist jeäoch
offensichtlich: die Stammesgruppe der Helvetier, wie sie uns histo-
risch entgegentritt, war das Ergebnis eines längeren und vielge-
staltigen Formungsprozesses, dessen einzelne Stadien sich nicht
mehr präzise rekonstruieren lassen.

Die früheste gesicherte Erwähnung des Namens Helvetier begeg-
net bei dem in Rom lebenden Philosophen und Historiker Po-
seidonios (um 135-51/51 v.Chr.), der zumindest die Keltenstämme
der iberischen Halbinsel auch aus eigener Anschauung kannte: "die
Helvetier, goldreiche, aber friedliche Leute" (Frag.272 Edelstein-
Kidd). Poöidonios nennt an dieser Stelle zwei Lelvetische Teil-
stämme. die - wie auch der römische Historiker Livius berichtet -
zusammen mit den germanischen Kimbern zwischen 111 und 101
v.Chr. in die römisch--en Provinzen Südfrankreichs und Norditaliens
einbrachen: die Tiguriner und die (oft Teutonen genannten und zu
Unrecht als Germanen betrachteten) Toutonen.

'\üTeitere Nachrichten antiker Schriftsteller lassen kaum daran
zweifeln. daß Teile der helvetischen Stämme (die heute manchmal
auch als "Protohelvetiep bezeichnet werden) zeitweise in Süd-
westdeußchland saßen. Der römische Historiker Tacitus (um 50 -
120 n.Chr.) berichtet in seinem Buch .Germania', daß die Helvetier
ehemals das Gebiet zwischen Rhein, Main und dem "Hercynischen
\7ald" - wohl dem Schwarzwald - bewohnten (inter Hörcvniam
silvam Rhenumqueet Moenum amnes Helvedi... tenuere, Geimania
28). Dem entspiicht, daß der Geograph Ptolemaios (um 90-168
n.Chr.) ein oveilassenes Helvetierg.6iet" kannte, das offenbar nörd-
lich der Schwäbischen Alb lag (Geogr. II 11,6).

Erst im Verlauf einer längeren, um 100 v.Chr. einsetzenden
\7anderunqsbewezunq scheinän die Helvetier aus Südwestdeutsch-
land in ieneGebietävoieedrungen zu sein, die Cäsar um 58 v.Chr. als
ihre Vohnsitze beschräibt. Bästimmte Hinweise sprechen dafür.
daß Teile des schweizerischen Mittellandes noch imTrühen 1. Jahr-
hunden v.Chr. von den keltischen Seouanern bewohnt waren. Ob
diese rJüanderung der Helvetier - wie manchmal vermutet wird - in
Zusammenhangitand mit den Zigen der Kimbern, Tiguriner und
Toutonen. läßt sich nicht sicher erweisen.

Gegen die Mitte des I . Jahrhunderts v.Chr., also am Vorabend des
römischen Eingreifens, sind dann aber Stammesgliederung und Be-
siedlungsbild des Schweizer Raumes in Umrissen gesichen. Zwei
Hauptgruppen unterschiedlichen ethnischen und külturellen Cha-
rakters spielten die bestimmende Rolle: Räter und Kelten. Die
Grenzscheide zwischen rätischen und keltischen Stämmen lief mit-
ten durch das Schweizer Gebiet. vom Arboner Forst über die Senke

zwischen Zürichsee und \üalensee bis hinauf nach Uri. Diese Trenn-
linie war freilich mitnichten scharf gezogen; zahlreiche keltische
Einsprengel im Rätischen, wie sie sichlor ällem im Rheintalfinden,
sind ein Anzeichen für vielfältiee Stammesüberlagerungen.

Die in zahlreiche EinzelstäÄme aufgegliedertän Räier galten in
der Antike, erwa für den NaturforscheiPlinius den Alterei (24-79
n.Chr.), als Etrusker, die vor den in Oberitalien eindringenden
Kelten in die Alpentäler geflüchtet waren. Neuere Forschungen
haben freilich geieigt,daßiie den Trägern der gleichzeitigen früh-
eeschichdichen Kulturen Tirols und der Ostalpen sehr nahe stehen
ünd möglicherweise einen Teil der größeren St"mmesgruppe der
Veneter bilden.

Die Kelten im Schweizer Gebiet bestanden aus einer Anzahl von
Einzelstämmen mit eigenen kulturellen und historischen Traditio-
nen. Ihre geographiscle Verteilung ist im 1. Jahrhunden v.Chr.
einigermaßen ä.ulli"h zu fassen; sie lassen sich giob in vier regionale
Gruppen einteilen.

IÄ'Stamm der Lepontier im Tessin und dessen Nebentälern
(unter denen die Vallä Leventina ihren Namen überliefert) haben
sich offenbar Teile der lieurisch-oberitalienischen Vorbevölkerung
mit Kelten verbunden, dle nach der Eroberung Oberitaliens in diä
Südalpentäler vorgcdrunqen waren. Das Lepäntische gehört zur
indosermanischetiSprach"familie und bildete vermutlich-eine frühe
Sonderform des Keltischen. Möglicherweise griffen die Lepontier
im Lauf der Zeit auch auf das Finterrheintal und auf dai Urner
Reusstal aus.

Die seit 121 v.Chr. in die Provinz Gallia Narbonnensis einse-
gliedenen Allobroger saßen im Raum südlich des Genferse.s .räd
äer Rhone. Von ihrer Grenzstadt Genava (dem heutigen Genf)
führte, wie Cäsar berichtet, eine Brücke in das Helvetiergebiet (BG
I 6,3). Der Schwerpunkt ihres Stammesgebiets lag jedoch deutlich
südlich der Schweiz; Vienne bildete sein eigentliches Zentrum.

Das'$flallis war von den vier zu einem Bund zusammengeschlos-
senen Stämmen der .poeninischen" Kelten besiedelt (der Große St.
Bernhard war damals nach dem keltischen Gott Poeninus benannt).
Die Nantuates saßen im Unterwallis bis etwa nach St. Maurice; die
Veragri im Gebiet um Martigny; die Seduni in der Gegend von Sitten
(das von diesem Stamm seinen Namen herleitet); die Uberi, von
Plinius wie von manchen modernen Forschern als eine Gruppe der
Lepontier betrachtet, im Oberwallis.

i)as Gebiet der Helvetier umfaßte das Schweizer Mittelland
einschließlich der Ostschweiz zwischen Bodensee, Hochrhein, Al-
pen. Tura und Genfersee. Sie sind in diesem Raum - wie schon
är*ähnt - frühestens um 80 v.Chr. mit Sicherheit zu belegen. Zu-
sammen mit den einflußreichen Stämmen der Häduer und der
Sequaner bildeten sie gegen die Mitte des 1. Jahrhundens v.Chr. eine
An Machtdreieck im östlichen Gallien.

Am Rande des helvetischen Gebiets saßen die Sequaner auf der
\Testseite desJura; ihr Hauptgebiet lag jedoch in der Franche Comt6
und im Oberelsaß mit dem Vorort Vesontio (BesanEon). Zwischen
Sequanern und Helvetiern - im Gebiet von Basel, dem Basler Jura
und dem Oberelsaß - lagen die \Wohnsitze der am Helvetierzug von
58 v.Chr. beteiligten Rauraker. Dieser kleinere, ursprünglich rechts-
rheinische Keltenstamm wurde iedochhierwohl erst durch Cäsarim
Jahre 58 v.Chr. auf ursprünglich sequanischem Gebiet angesiedelt.

Für alle diese Stammesgebiete ist die Frage nach Ausmaß und
Grenzen der Besiedlung vön hohem Interessä. Sie Iäßt sich bislang
iedoch nur in groben UÄrissen beantworten. Es scheint, daß Mittel-
iand, Jura unä einige Alpenrandtäler seit langem ziemlich dicht
bewohnt waren. Die höherenTäler derZentral- und Ostalpenwaren
dagegen offensichtlich nur zum Teil bevölkert. So ist z.B. unsicher,
ob"däs lJrserental ständig bewohnt war; im Vorderrheintal reichte
die ständige Besiedlung nur bis zur Talstufe von Truns-Somvix.
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Krieg wnd Redegeroandtheit, die einzigen hebiscben
LtgenschaJten!

Von Lebensformen und Kulrur, von wirtschaftlicher, politischer
und sozialer Struktur der Keltenstämme als der Hauptbewohner des
Schweizer Raumes haben wir dank der Schilderungen Cäsars.und
dank der Bodenfunde ein einisermaßen qenaues Bild. Die Oko-
nomie der Kelten beruhtelro. ill.- auf där Viehzucht, die iedoch
vielfach durch einen zut entwickelten Ackerbau ergänzt war. In den
Siedluneen arbeiteteä Handwerker mit hochentiickelten techni-
schen Fähigkeiren, die sich unter anderem in der Qualität keltischen
Bronzeqeräts spiegeln. Auch ein verhältnismäßig ausgedehnter,
Flüsse viie Landwe.-ee benutzender Binnenhandel läßt siclinachwei-
sen. Darüberhinaui bezeugen Impone aus dem etruskischen und
eriechischen Raum ebenso wie die Kenntnis der eriechischen Schrift
Eei den Helvetiern weitreichende Handelskont;kte, die deutlichen
Einfluß auf bestimmte Aspekte der keltischen Kultur ausübten.

Die beherrschenden Siädlunesformen der Keltenstämme waren
Einzelhof und Weiler. Wohnhä"user und Ökonomiegebäude wur-
den verhältnismäßig einfach im Holzbau errichtet; das Dach war mit
Stroh gedeckt. Nac-l-r Cäsars Angaben besaßen die Helvetier neben
mehr a-ls 400 "visi" (Dörfern) auch nahezu ein Dutzend "oppida" als
eigentliche Siedlungszentren (BG I 5,2). Diese mit Vällen und
Giäben befestieten keldschen Oppida-nachqewiesen z.B. in Alten-
burg/Rheinau,äuf der Enge-Halbinsel bei Bern oder auf dem Mont
Vullv - sind wenieer als Fluchtbursen denn als frühe stadtartise
Anlagen ,u .,r..rt"fi.rr, in denen sic6 protourbane Lebensfotmän
entwickelten

Die politisch-soziale Struktur entsprach der noch weithin agra-
risch bästimmten \Winschaftsform. Cäsar überzeichnet die gesell-
schaftlichen Verhältnisse wohl etwas einseitis. wenn er feststellt: "in
ganz Gallien gibt es nur zwei Stände, die eti-as zu bedeuten haben
ünd Achtune genießen. Denn der gemeine Mann wird fast wie ein
Sklave behanäält; e. *agt nichts aufleigene Faust und wird zu keiner
Beratung hinzugezogen-... Diese beiden Stände sind die Druiden und
die Rittei." (BGVI t3,4). Doch grundsäzlich besaßen die keltischen
Stämme dei Spätzeit offensichtTich eine oligarchische Machtstruk-
tur. Sie waren beherrscht von einer reichen und mächtieen Adels-
schicht, die über zahlreiche, oft in engen Abhängigkeitsneihältnissen
stehende Hintersaßen und über Sklaven verfügte. Daneben gab es

aber doch auch gemeinfreie Bauern und Handwerker. Die erbliche
Priesterkaste deiDruiden verwaltete Kult, Sage und Überlieferung.
Dank der von Cäsar bezeusten tiefuerwurzelten Relieiosität der
Kelten gewannen sie eine Äutorität, die ihnen auch erheblichen
politisclien Einfl uß sicherte.- 

Cäsar bezeichnet zu Anfang des "Bellum Gallicum" die Kelten
(und damit auch die Helvetie"r) als Gallier: .sie werden in ihrer
eigenen Sprache Kelten, in unserer Sprache Gallier qenannt" (qui
iplorum finzua Cehae, nostra Galli äppellantur, BdI 1,1). Beide
lieeriffe steh"en bei ihmoffensichtlich ftii die eleiche Stammäs- oder
Vö-lkersruppe. Grundsätzlich ealt eine solche Gleichsetzunq auch
für die ädeien antiken Historiker und Ethnographen, die -6egin-
nend mit Herodot im 5. Jahrhundert v.Chr. - keltische Stämme
erwähnen. Das Bild von Lebensformen und Charakter der Kelten,
das uns die antiken Autoren - besonders ausführlich der zur Zeit
Cäsars schreibende Historiker Diodor - vermitteln, war offensicht-
Iich stark geprägt durch Poseidonios, der (wohl um 9G-80 v.Chr.)
Sitten und Geb?äuche jener Stämme darstellte, die er unter dem
Namen der "Keltoi" zusammenfaßt (Frag. 67-68; Diodor 5,25-32).

Abb. 5 Die keltischen Helvetier und ihre Nachbarn mit den in der
lateinischen Schreibweise überlieferten Namen .

Sie erscheinen als furchterregende, schwerbewaffnete und kampf-
lustige Krieger; hochgewachsen, bek-leidet mit langen Hosen und
karie=nen Kapuzenmänteln, behängt mit Goldschmuck. Ihr langes
blondes Haar- das sie mit Kalkseife noch heller machen. ist von iler
Stirn in dicken Strähnen zum Nacken gekämmt. Sie sind scharfsin-
nig, begabt und schlagfertig, aber auch trinkfreudig (die Reichen
imbortieren \X/ein auJ Italiin und Massalia, den s-ie ungemischt
trinken) und streitsüchtig; voll prahlerischer Reden, tragischer Po-
,"n .rnd cholerischer Vuiänfällä.

Es wäre verlockend, unsere Vorstellungen von Aft und Charakter
der Helvetier mit Hilfe einer solchen Söhilderung zu präzisieren.
Doch läßt sich schwer bestimmen. ob Poseidonios reale Beobach-
tungen festhielt oder ob er nur ein ethnisches Clich6 wiedergab, das

- wie in vergleichbaren Fäilen - bereits seine Tradition in deräntiken
ethnograplischen Literatur hatte. Bezeichnenderweise behauptet
scho.ttei ältere Cato (234-149 v.Chr.), in Gallien kenne man-nur
zwei Hauptleidenschaften. "den Kries und die Redegewandtheit"
(rem militärem et argute loqui, Originäs frg. 34). Es isidarum nicht
äuszuschließen. daß"das Urieil Cäärs übe-r diä Helvetier und ihre
besondere kriegerische Tüchtigkeit nicht nur durch seine persönli-
chen Erfahrun[en, sondern aüch durch solche schablontnhaften
ethnographischen Versatzstücke bestimmt war.
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53 VOR CHRISTUS: CASAR, DIE
HELVETIER I.IND DIE ARCHAoT-ocTE

Laurent Flutsch und Gilbert Kaenel

;der Helvetier,Julius Cäsar in Genf, die Schlacht bei
n der geschriebenen Geschichte der Schweiz, vage

3en, efische Heraufbeschwörung eines Volkes aüf
ü7as weiß man heute wirklich von diesen Ereignis-

ber diese Episode in seinem Buch "Der Gallische
srichtet, ist unsere Hauptinformationsquelle; sein
teiisches und lückenhaft6s Propaeandawärk, macht
jer historischen \Tahrheit schwierie.
: Archäologi e,Zweifel zu beseitigeri? Wir wollen in
worten: zuerst erzählen wir die Geschichte. indem
urio aufnehmen: dann versuchen wir. sie mit den
r Fakten zu uergläichen.

o (nach.Der Galliscbe Krieg" vonJuliws Cäsar)

i8 vor Christus. Der große Tas bricht an. Seit drei
/orbereitungen ftir diäbreise in mildere Gesenden
nehreren Gäerationen hatten sich die Helvet]er. die
Rheins gekommenwaren, zwischen Alpen undJura
in einigen \Tochen werden sie in die Saintonge, im
lens. auswandern.
er mächtige Ansdfter dieses Prolektes, wird den
rment abeÄicht erleben. Er ist unter Umständen, die
irt worden sind, umgekommen. Man behauptet, er
J verübt. Betraut mit der Planung des Auszugs. hatte
. Sequanerfürsten Casticos. deni Nachbarnlenseits
mit'dem Häduer Dumnorix, dem er sogär seine
ru gegeben hatte, verbündet. Man hat ihn angeklagt
:r wolle die Macht an sich reißen. AIle erinnern sich
:s Prozesses. Obwohl er in Ketten gelegt war. wie es

,te, erschien er begleitet von allen Mitgliedern seiner
L efwa 10 000 in seinen Diensten stehenden Männern!
ration wollte nicht allen gefallen; fast hätte man zv
n, nur das Verschwinden des Orgetorix verhinderte
mpt.
alte, legendäre Fürst, soll nun die Auswanderung
den Südwesten Galliens schon: dort hatte er sich vor
:n Tizurinern dem berühmten Auszuq der Kimbern
ng.röhlosr.n und hatte den Römern e'ine schmerzli-
gäfügt, indem er eine ihrer Legionen unter demJoch
natte...
r später, früh am Morgen. Alles ist ietzt vorbereitet.
d mit persönlicher Ffabe und mit Lebensmitteln
r dem Befehl hat sich ieder mit Mehl für drei Monate
.s junge und trächtige Vieh wurde zu Herden zu-
en. Die Männer tragen selbstverständlich ihre Vaf-

fen; die Reiter stehen bei ihren Pferden, die Kinder spielen bei den
Ochsengespannen. Die alten Leute haben inmitten der wohlge-
packteni-aäung einen Platz gefunden.

In und um das Oppidum warten mehrere tausend Menschen auf
den Befehl, sich in Bewegung zu setzen. DasZiel ist, das Ende des
Genfersees zu erreichen. wo alle Auswanderer zusammentreffen.
Von dort wird man denJura überschreiten, um so in die Ebenen der
Saöne zu gelangen.

Nun ist es soweit. Die ersten haben sich in Bewegung gesetzt. Sie
kehren dem Oppidum endgültig den Rücken. Hinter ihnen züngeln
die Flammen in den Himmel. und ein dichter Rauch zieht durch die
Lüfte, es riecht nach verbranntem Holz und Stroh. Die brennende
Festung stürzt an einigen Orten zusammen, die Häuser lodern;
selbst die übrig gebliebäne Getreideernte wird ein Raub der Flam-
men.

Alle wußten: es steht außer Frage zurückzukehren. Die Germa-
nen, diese blutrünstigen Feinde, die sich bald im verlassenen Gebiet
ansiedeln würden, rJlt.n dort iluinen und Verwüstung antreffen.

Langsam geht es gegen'Süesten. An den Kreuzwege-n trifft man
auf andere -Aut*"nd.är. In der Ferne erheben sichi.auchsäulen.
Gleichzeitig verschwinden auf dem ganzen Gebiet der Helvetier
zwölf Städti. 400 Dörfer und alle Gut-shöfe...

28.März58v.Chr. Eine riesige Menschenmenge istzwischen dem
See und dem Jura, nicht weii von Genava, värsammelt: zu den
263 000 Helvetiern haben sich 36 000 Tulinger, 14 000 Latobrigen,
23 OOO Rauraker und 32 000 Boier gesellt.

Genava, das Oppidum der Allobroger, das seit 60 Jahren in der
römischen Provinz liegt, nimmt mit seinem Seehafen, wo eine große
Holzstatue steht, und"vor allem mit seiner Brücke, eine strate"gisch
wichtige Stellung ein. Hier wollen die Auswanderer die Rhone
überqüeren. Nac-l-rher würde man dem Südufer des Flusses entlans
auf einigen Meilen durch die römische Provinz ziehen, bevor man iä
die Ebene gelangen würde. Die Allobroger, die sich Rom gegenüber
nie sehr unterwürfig gezeigt hatten, würden sich dem nicht ent-
gegenstellen. Täten sie es trotzdem, würde man zur Gewalt greifen.

Aber nun taucht eine schlechte Nachricht auf. Julius Cäsar,
Prokonsul der Provinz, der von den Projekten der Helvetier gehört
hat, befindet sich in Genava; schlimmer noch, er hat die Brückä über
die Rhone abbrechen lassen. Da hilft nur eines: verhandeln. Abge-
sandte treffen den römischen Feldherrn, bitten ihn, die Durchfaf,rt
zu gewähren unter der Zusicherung, keinen Schaden anzurichten.
Cäsar zeigt sich kühl und verlangt Uberlegungszeit...

15. April5S v.Chr.Nach zweinicht enden wollendenlü(/ochen des
\Waneni trifft Cäsars Antwon ein: die Helvetier können nicht über
die Brücke. Man erfährt, daß der Römer seine Überlegungszeit
genützt hat, um neue Truppen auszuheben und das Süäufer der
Rhone zu befestigen.
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In den darauf folgenden Tagen versuchen die Auswanderer trotz-
dem, teils tagsüber,-häufiger aber nachts, den Fluß auf FIößen oder
watend zu überqueren - doch vergebens. Bei jedem Versuch stoßen
sie auf die römische Verteidizung und werden zurückgeworfen. Da
die Römer die Südseite des Flusies blockien halten, iird man den
Veg nach Norden, durch das Land der Sequaner, einschlagen müs-
sen,-obwohl jedermann die enge und abschüssige Straße iwischen
Rhone und Jura gerne gemieden hätte...

In einer tiberäreißiä Meilen langen Kolonne ziehen sich 2800
Ochsengespanne wie ein Faden durch die Hohlwege der Sequaner.
Dank där Hilfe des Häduers Dumnorix gaben diä Sequaner nach
einem Geiselaustausch als Garantie des gegenseitigen zuten Beneh-
mens den Helvetiern freie Durchfahrt.-Ei geht das Gerücht, daß
Cäsar die Bewachunq des anderen Ufers siinem Unterfeldherrn
Labienus übenragen labe und nach Italien aufgebrochen sei, um
neue Truppen auszuheben.

Nachdem die letzten Ausläufer desJura durchquert worden sind,
ergießt sich die riesige Maße der Menschen, Tiere und Fahrzeuge in
diä Ebene der Saönä. Das Sequanerland wird zurückgelass.rr, ä"n
kommt in das Gebiet der Hädüer. Verbündeten der Rö-mer. Letztere
hatten wegen der Verheerungen durch die Auswanderer Cäsar um
Hilfe ersucht...

Seit Taqen schon überqueren die Wagen auf Flößen und zu-
sammengöundenen Schiffen die Saöne, diren Lauf so langsam ist,
daß man ihre Fließrichtung nicht erkennt. Drei Viertel der Auswan-
derer haben schon das Vöstufer erreicht. Nur die Tiguriner, einer
der vier Teilstämme der Helvetier. befinden sich ioch auf der
anderen Seite. Plötzlich verworrenes Geschrei: tausende von Le-
gionären tauchen aus dem Nichts auf und fallen hinterhältie über die
Tieuriner her, die von ihrem Gepäck und Troß behindert werden
und sich nicht verteidigen können. Die Römer, die sich ganz in
neutralem Territorium befinden, haben es unterlassen, eine Kriegs-
erklärung abzugeben. Ohnmächtie müssen die auf dem anderen
Ufer fest[ehalteäen Auswanderer däm Massaker der Ihren zusehen.

Am nächsten Tas überqueren die römischen Legionen ebenfalls
die Saöne. Man besähließt nun, eine Gesandtschaft*unter Divico zu
Cäsar zu schicken. Divico schlägt den Römern vor, die Feindselig-
keiten einzustellen; dafür verspricht er, die um Asyl ersuchenden
Helvetier würden ri.h dort niederlassen, wo immer Cäsar es wün-
sche. Der Feldherr aber lehnt ab. Die Niederlage, die Rom zurZeit
der Kimbern und Teutonen zusefüst worden war. verlanst nach
Rache - ebenso die jüngsten neläidi{ungen durch die Schaäützel
bei Genava und die Gewalttätigkeiten gegen die Verbündeten. Er
verlanst Wiedersutmachuns für die lätzleren und will Geiseln.
.Geise-ln', erwidärt Divico, i*ndem er das Gespräch abbricht, "pfle-
gen wir zu nehmen, nicht zu geben!" Diesei Mal wird der Krieg
erklärt...

Die Wanderung geht unterdessen in hügeliger Landschaft Rich-
tung Loire weiterlVor ftinfzehn Tagen hit die Nachhut der Hel-
vetier 4000 römische Reiter in die Flucht seschlasen. Seither beenü-
gen sich die Legionen damit, der Kolonnä der Aüswanderer inTünf
6is sechs Meilei vorsichtig zu folgen.

Seit einiqen Tagen berichten Üblrläufer, daß es CäsaranNahrung
zu manseli beeinnt. Dank dem Einfluß von Dumnorix und seinei
Anhäng-er, die äem helvetischen Unternehmen günstig gesinnt sind,
lassen die von den Häduern versprochenen Lebensmittel auf sich
warten. Der römische Feldherr känn nicht mehr zögern: man sagt,
daß er schon vor zwei Nächten versucht hat, die helvetische Armee
anzugreifen, daß aber das Mißverständnis eines Offiziers die Opera-
don scheitern ließ.

Nun holen geflohene römische Sklaven die Helvetier ein; sie
wissen zu berichten, daß die Legionen die Verfolgung aufgäben und
sich nach dem nur 27 km entfernten Bibracte wendeten. Man ent-

schließt, dies auszunutzen und die römische Nachhut anzugreifen
und von ietzt an nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Cäsar eibidarauf
seiner R'eiterei den Befehl, die Angreifer einzuschließeä; mit den
Fußtruppen besetzt er die Flanke eines Hügels. Die Entscheidungs-
schlacht}at besonnen. Die Römer schlaeen den ersten Aneriff iler
HelvetierzurüJk, worauf sich diese auf eiÄen Nachbarhügeläurück-
ziehen. Als die Leqionäre ihrerseits zur Attacke übergehän, werden
sie von den Boiern und Tulineern von hinten ansesriffen. Auf zwei
Fronren kämpfend, gelingt eiden Römern troträ"ä, die Angreifer
zurickzudrängen, die einen auf die Höhe des Hügels, die andern
gegen die \Wagen...
" bi. Schlacht wütete während mehrerer Stunden, die Nacht war
schon lange hereingebrochen, als es den Römern gelang, sich der
'Wasen zu bemächtisen. Unzählige Leichen bedecken das Schlacht-
feld. Die Tochter unä einer der Söhne des Orsetorix wurden gefan-
gen genommen. Ein Teil der Auswanderer äber konnte sic'h un-
eehinden zurückziehen..." 

Nach drei Tagen und vier Nächten Marsch gegen Norden kom-
men die Gerette-ten zu den Lingonen, auf deren Hilfe sie hoffen.
Cäsar ist wesen der Pfleee der Verletzten und der Bestattungen der
Toten drei Täge lang "nid.- Schlachtfeld zurückgehalten #orden.
Er hat aber Eilboten zu den Lingonen geschickt, um ihnen zu
drohen, sie hätten mit dem Schlim-msten äu rechnen, falls sie den
Flüchtigen helfen sollten. Diese Einschüchterung tut ihre \Wirkung:

ohne ihr Gepäck und knapp an Lebensmitteln kapitulieren die
Helvetier.

Cäsar holt sie kurze Zeit später ein. Er fordert, daß man ihm die
Überläufer, die Geiseln und- die Vaffen ausliefere. In der Nacht
versuchen 6000 Mann des Teilstammes der Verbigenen die Flucht.
Sie werden wieder einsefaneen und in die Sklavärei seführt oder
getötet. Am folgenden fag göietet Cäsar, nachdem er dfe geforderte
Beute erhalten und mit den Helvetiern ein Abkommen abgeschlos-
sen hat, den Auswanderern, ihre verlassenen Gebiete wiedär aufzu-
suchen und dort ihre Wohnungen neu zu bauen; die Allobroger
sollen Lebensmittel liefern, um bis zur nächsten Ernte eine Hungers-
not zu verhindern. Auf Bitte der Häduer hin wird den Böiern
befohlen, sich im Gebiet der Häduer niederzulassen...

Sie sind nun zurück in ihrem zerstörten. vernichteten Land. in das
die Germanen noch nicht einqefallen sind. Alles werden sie neu
aufbauen müssen, zuerst die Vörratshäuser für den \flinter. Beson-
ders mangelt es an iungen Männern: man schätzt, daß etwa zwei
Drittel dei Aussewanderten nicht zurückgekehn sind. Einiqe Fami-
lien werden in"die Ruinen ihrer alten, ibeebrannten lVo-irnstätte

zurückkehren; andere werden sich anderslio niededassen, werden
Ebenen und Hügel urbar machen, um dort ihre Felder und neue
Festungen aufzubauen. Die Zukunft ist mehr als unsicher. Man
kennt Cäsars Absichten nicht, trotz des Vertrages, den er den
Führern aufgebürdet hat. Man weiß nicht einmalfwas aus Divico
geworden ist.

D ie arcb äolo giscb en Z e wgnis se

\(enn man Cäsar glaubt, hat es sich alles so im Frühling und
Frühsommer desJahres 58 v.Chr. abgewickelt. \7as davon ist wahr?
lWas ist Vermutung, Ubertreibung, Propaganda? Mangels anderer
zeitsenössischer Quellen ist es unmöslich. dies abzuschätzen. \Wie

aber"steht es mit d-en archäologischeriSpuren, die die Ereignisse in
diesem berühmten Jahr zurücligelassenlaben?

Die Bilanz ist mager. Auf die Geschichte angewandt stößt die
Archäologie auf unlöibare Probleme: als erstes ve-runmöglichen die

Farbtafel X Kat. 25 (Arming aus Goldblech)
Farbtafel XI Kat. 75 (Armriig aus Golddrabt)
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wenigen antiken Texte mit ihren Lücken und Zweideutigkeiten die
Lokalisation und Interpretation der Spuren. Weiter sind-die Datie-
rungsmethoden fast immer zu ungenau, als daß man mit Gewißheit
best-immte archäologische Befunäe mit bestimmten historischen
Ereignissen in Verbindung bringen könnte.

Die bekannte Methode der Radiokarbondatierung liefen nach
ihrer Kalibrierung zu ungenaue Daten. Die Jahrringdätierung hin-
gegen ist präziser, da sie erlaubt, das Fällen eines Baumes aufs Jahr
genau festzulegen. Allerdings muß man gut erhaltenes Holz finden,
am besten Eichenholz. von dem auch die Rinde noch erhalten sein
muß. Für das Jahr 58 v.Chr. ist das noch nicht geschehen.

Die Oppida

Auf dem Mont Vully haben wir eine dicke Brandschicht freieeleet.
bei deren Entstehun! die innere Konstruktion des Valls (ein Turä)
eingestürzt ist. Diese Schicht umfaßt also ein archäoloqisches En-
semble und bildeteinen "terminus antequem'. Das bedeutet erstens,
daß alle Objekte, welche in dieser Schitht gefunden worden sind,
gleichzeitig in Gebrauch qewesen sein müsien. Zweitens sind alle
iiefer liegenden Schichten ä-lter als diese Feuersbrunst. tWielangeZeit
standen aber diese Siedlungen, Herdstellen und AbfallhauTen in
Gebrauch: ein Jahr, 10 Jahre, 50 Jahre oder mehr? Zudem bleibt die
Lebensdauerderjenigen Gegenstände, die das Unglück überstanden
haben, unbekannt. Zweifellos war sie für die-Keramik gering.
Schwieriger ist sie für die Fibeln und den Schmuck und natürlich dis
Geld ausäumachen.

Nach einem Vergleich mit anderen Ensembles, vor allem den-
jenigen von Basel-Gäsfabrik, kann man die Schicht vom Mont Vully
allgemein der Stufe Latäne Dl zuschreiben (zweite Hälfte des 2.

Jahrhundens bis erste Hälfte des 1. Jahrhunderts v.Chr.).
Die Feuersbrunst des \Walls eeht also spätestens auf das Ende

dieses Zeitabschnitts zunick. Außerdem hai das Unelück. von des-
sen Gewalt die Grabuneen Zeugnis ablegen, ,ru. ä", Innere der
Festung getroffen. Schli;ßlich säheint dai Fundmaterial aus der
Zerstörungsschicht darauf hinzuweisen, daß es sich bei der Feuers-
brunst nicht um eine unerwartete Katastrophe handelte, sondern
daß im Gegenteil vorher alles Brauchbare sic-hergestellt worden ist.
Hier schlagen wir nun einen Sprung uon dei Archäologie zur
GeschichtJvor. nämlich von dei Aschenschicht zum "GallischenKrieg,: das Feuer vom Mont Vullv. einem der zwölf von Cäsar
g.-äd.t.tt Oppida, wurde rron deir'Helvedern vor ihrer Abreise
entfacht. Diese Hypothese ist plausibel. wenn auch nicht veri-
fizierbar.Kein negätiver Hinweis widerspricht ihr. Bis zum Erbrin-
gen des Gegenbeweises istalso dasJahr 58 v.Chr. imBodendes Mont
Vully eingezeichnet. In diesem Punkt bekräftigt die Archäologie
Cäsirs Beiicht.

Von Genava zwr Schhcbt bei Bibraae

Hunderttausende von Helvetiern marschieren los und stehen sechs
römischen Legionen in mörderischen Kämpfen gegenüber: welche
Spuren habenäiese Ereignisse im Boden hinterla"ssän?- 

Cäsar sagt, bei Genf le$e die Legion .vom Ausfluß der Rhone aus
dem Genfei See bis zumJura, derGrenze zwischen dem Sequaner-
und dem Helvetierlande, einen Erdwall von 19 Meilen (27,5km)
Länge und 16 Fuß (4,80 m) Höhe an und hob einen Graben davor
2u5" (BG I,8). Napoleon III., der sich eingehend mit dem Werk
Julius Cäsars beschäftigte, schickte 1861 Öberst Stoffel donhin.
Stoffel entdeckte Spureä militärischer Anlasen auf etwa funf Kilo-
metern Länge. In dän 40erJahren des 20.Jahihunderts konnte Louis
Blondel nicht weit von Avully neue Verteidizuneslinien ausmachen.
Gehen diese Spuren im Gelände bei Gtnf- wirklich auf den

"Gallischen KriÄg" zurück? Nur die \X/iederaufnahme neuer Nach-

forschunqen in großem Umfanee könnte dies bestätieen. Die Loka-
lisierung äer Sc]ilacht bei Bibricte konnte, nachdeni sie lanse Zeit
umstritten war, kürzlich dank der Archäoloeie festgelegt werden.
Cäsars Angaben erlauben, das Schlachtfeld in e.'inem Ümlüeis von I 8
Meilen (27 km) um die Stadt Bibracte zu situieren. Stoffel
prospektien 1863 ftir Napoleon III. in diesem Gebiet, vergleicht
Cäsais Text mit der Topographie und schlägt vor, das Schlaöhtfeld
bei Montmort, auf deÄ ütigel Bois de Jaöx,22'km südlich von
Bibracte, zu suchen. 1886 unternimmt er dort Versuchsgrabungen
und trifft auf einen Graben, den er als eine Verschanzung ident-ifi-
ziert, die die Römer kurz vor der Schlacht errichteten: " L.daß der
ganze Berg, von der Mitte bis zum Gipfel, von Menschen dicht
besetzt war. Sämtliches Gepäck ließ er (Cäsar) inzwischen an eine
Stelle schaffen und diese von den zuletzt genannten Truppen durch
Befestigungen sichern.o (BG I,24). In der Auffüllung dieses Grabens
entdecft Söffet eine verkohlt. Sihi.ht, nach ihm där Überrest von
verbrannten Gefallenen.

100 Jahre später versucht eine Gruppe von Schweizer Forschern,
Stoffeli Hypothesen mit den Method.n d.. -odernen Archäoloeiä
zu überprüfen. DerGrabenwird gefunden und auf dem größten Tiil
seiner Länge ausgegraben, frinf bii sechs Meter breit unJzwei Meter
tief. Außer einigen Nägeln von vielleicht römischen Schuhen wird
nichts gefund"n] d"r au"f die Schlacht hindeuten könnte. Dies über-
rascht nicht. Man weiß von Cäsar, daß der Kampf nie bis zum
römischen Troß vorgednrnqen ist, da die Helvetier schon beim
ersten Angriff auf einen benachbarten Hügel gedrängt wurden.
Stratigraphische Profile zeigen,daß Stoffels Kohleschicht kein De-
pot aus dem .Gallischen Krieg" ist, sondern aus einer Phase der
(späteren) Auffüllung stammt. Lange nachdem der Graben nicht
mehr benutzt wurde, brannte die Vegetation, die darübergewachsen
war. \üenn diese Schicht von Stoffel iuch falsch interpretiärt worden
ist, liefert sie heute doch ein nicht zu vernachlässigendes Argument
ftir seine These. Die Radiokarbondatierunq der verkohlten Reste
legt das Feuer ins 2. oder 3. Jahrhundert n. Chr., was notgedrungen
rü- Schluß führt, daß dei Graben spätesteni in römiicher Zeit
ausgehoben worden ist!

Spätestens ietzt knüpft sich ein möelicher Beweis an den andern:
welöhe andere Funktion als eine miliiärische hätte eine solche Erd-
bewegung haben können? Hohlweq oder Enrwässerungsgraben
sind iuszirschließen. da Form und Laee dazu nicht p"ti"ä. D"t
Ausheben eines solchen Grabens in römischer Zeit - wiä auch später
-,verlangt eine beachtliche Organisation und genügend Arbeimlaäf-
te und kän nur in militäriscliem Kontext bäeriflen werden. Seine
Lage und sein Profil eignen sich dazu bestenJ. Mit seiner offenen,
geradlinigen Anlage kann er sich keiner dauerhaften Festung einfti-
gen. Fr ist im Gegenteil offensichtlich dazu bestimmt, einö durch
kurzfristige Umstände vorgegebene Achse abzurieeeln. Man kann
also foleeädes schließen: der'G"raben von Montmort iv"urde anläßlich
einer Söhlacht spätestens in römischer Zeit ausgehoben. Die über-
einstimmunq des Ortes, des Reliefs. der Durcheanssachsen und der
'Wege mit Cäsars Angaben erlaubt, diese Schlaöhtäer von Bibracte
glercnzusetzen.

Ein nur wenige Meter lanqer Graben, welch armselises Zeuenis
fü r einen Kampf]der nach Cäär bei den Auswanderern 2?8 OOO fot"
forderte! Ein kampf von einem halben Tag Dauer hinterläßt, wie
beachtlich seine historische Bedeutung ist und wie mörderisch und
bewegt er auch war, nur qerinqe Spüren auf dem Terrain. Hätte
zudeÄ Cäsar sein Gepäck n"icht durch eine Verschanzuns seschützt.
was sich übrigens ali unnötig erwies, bliebe heute ear ;iährc -.hi
von der Schlaöht übrig, die de-m Epos von 58 v.Chr. e"in Ende gesetzt
hatte.

Die Schicht einer Feuersbrunst auf dem Vully, der Graben in
Montmort, vielleicht Befestigungen in Genf: die archäologischen
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Zeugnisse für die Auswanderung sind karg. Trotzdem bürgen die
obei beschriebenen Spuren für"Cäsars Be?icht. Sie sind zirar zu
ungenügend, um ihn Punkt für Punkt zu verifizieren, zeiqen aber
immerhin. daß der römische Feldherr den helvetischen Votdand zur
Rechtfertigung seines Einfalls in Gallien nicht gänzlich erfundenhat.

Scblwffolgerwngen

Es muß zugegeben werden, daß mit wenigen Ausnahmen die Ar-
chäoloeie der historischen Lektüre nurwenie beweiskräftiee Indizi-
en [efä. \(ir haben weiter oben den Mang"el des chronofosischen
Rahmens hervorgehoben, der die Aussagekraft der Zeuqnisse ein-
schränkt und ihie Interoretation behinäert. Natürliclikann die
Jahrringdatierung da und don Präzisierungen von Ereignissen brin-
gen. Diese Daten bleiben jedoch anekdotisch.

Ebenso wenig Spuren wie im Boden hinterließ diese erste, he-
roische Episode der "5shs/.;rergeschichte" in der Erinnerung der
Schweizei. Die militärische Tapferkeit der Helvetier wird äwar
häufig heraufbeschworen. "Keiner konnte je einen Feind den Rük-
ken kehren sehsn", sagt Cäsar. Kaum ein Schulbuch, das diesen Satz
nicht zitiert. Doch unser Divico hat nie die mythische Bedeutung

Abb. 6 Frühline 58 v. Chr.: Die Helvetier zünden die Fesrune auf
dem Mont Vulli an und machen sich in Richtune Genf auf d.t "W.e

(links). Der rüüeg des helvetischen Auszugs ünd die keltischen
Grossiedlungen (Oppida) im erstenJahrhunäert v. Chr. (oben).

eines Vercingetorix in Frankreich erreicht. Die Schweiz zos es vor.
ihr nationales Ideal im festgefügten, familiären und patriötischen
Bild des Vilhelm Tell zu selien. Divico hatte einen unverzeihlichen
Fehler begangen, indem er, der ruhmreiche Einiger und Führer der
Helvetier, sein Volk in die Fremde führen wollte, weg von den
gryne! \üeiden, den klaren Seen, den Schneegipfeln und ärhabenen
Gletschern.
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GOLD, SEINE LAGERSTATTEN
SEINE GE\TINNLING

Franz Hofmann

LIND

h(i '\l
N'i 't"'

Gold ist ein Edelmetall, das an der Luft, auch beim Erhitzen,
beständig und gegen chemische Angriffe mit wenigen Ausnahmen
immun ist. Es hat in reiner Form ein spezifisches Gewicht von 19,3,
in der Natur wegen eines meist vorhandenen Silbergehaltes aber
meist ein solches rlm l 6. Gold ist sehr weich und äußersi dehnbar. Es
schmilzt bei 1063"C.

Gediegenes Gold aus den Alpen

Gold, das in Felsgesteinen auftritt, nennt man Berggold. Ist es zudem
von Auge sichtb"ar, spricht man auch uon FreigöId. Sehr oft ist es

iedoch ieinswerteilt ünd von Auge nicht erkennbar direkt im Ge-
itein (Südafrika) oder in darin vorkommenden, meist schwefel- und
oft arsenhaltigen Schwermetallerzen (Pyrit, Arsenkies, Fahlerz,
Kupfererz) .nih"lte.t. Sowohl Freigold wie in Erzen feinveneiltes
Gold finden sich meist zusammen riit Quarz in sogenannten "Gän-
gen", die Gesteinsformationen durchadern. Sie entstanden, indem
heiße, schwermetallhaltige Lösungen aus der Tiefe in bereits beste-
hendes Felsgestein eindrangen.

Die nachstehenden Darstellungen zur Gewinnung von Berggold
beziehen sich vor allem auf Informationen, die über den sehr regen
Bersbau im Mittelalter und in der frühen Neuzeit vorlieg.n. ö"t
damlls aus zahlreichen größeren und kleineren Bergwerken qeför-
derte goldhaltige Gestein wurde durch Handausle"sen (Klaüben),
Zerklopfen und Zerstampfen (oft in Pochwerken) meist auf Sand-
kornsrbße zerkleinert. Inäiesem Zustand konnte es wie im Falle von
Flußsold (siehe don) ogewaschen' werden. Freigold konnte da-
durch dirikt .,om Begläitmaterial getrennt werden. Goldhaltige
Schwermetallerze wurden so zu einem Konzentrat angereichen, das
auf folgende mögliche Arten weiterverarbeitet werden konnte:

- Das-Erzkonzänt.at wurde mit Quecksilber intensiv verrührt.
Dabei löste sich das Gold im Quecksilber und bildete ein Amal-
gam, aus dem das Quecksilber durch Erhitzen (Siedepunkt
357"C) abeedampft wurde. Zurück blieb das Gold als poröse
Vtaße (Coldschwämm), die eingeschmolzen werden konnte.

- Goldhaltiee Schwefel- und Arsenerze wurden meist .geröstet',
d.h. an deiluft ausgeglüht. Dabei entwichen Schwefel als Schwe-
feldioxidgas und Arsän in Form von Arsenikdämpfen. Zurück
blieb Eisen- oder allenfalls Kupferoxid. Diese goldhaltigen Oxide
wurden oft zusammen mit Blei einem Verhüttungsprozeß unter-
worfen, wobei sich das Gold im Blei löste, während die Oxide
zusammen mit restlichen Begleitmineralien verschlackten. Aus
dem goldhaltigen Blei wurde das Gold (zusammen mit allfällig

Farbtafel XII Kat. 229 (Goldflitter)

vorhandenem Silber) durch "Abtreiben" gewonnen, d.h. durch
Erhitzen unter Luftzutritt auf etwa 1 100'C. Das Blei oxidierte zu
Bleiglätte (als Schmelze) und trennte sich dabei vom Gold. Teil-
weise wurde der Röstrückstand ledielich mit Zuschläeen (2.B.
Kalk) verschmolzen, wobei sich das*Gold abschied. Jädenfalls
waren schon vor dem Mittelalter ausgefeilte Verhüttungspro-
zesse bekannt.

Im Gebiet der Schweiz sind verschiedene bemerkenswerte, aber nur
kleine bis sehr kleine Berggoldvorkommen bekannt:

Salanfe VS: Goldhaltiges Arsenkies mit Gehalten bis 37 g Gold
pro To.nne ergab im ersten Drittel des 20. Jahrhundens etwa 43 kg
Gold. Alterer Bergbau ist nicht bekannt.

Gondo VS ImZwischenbergental, etwa 5 km südwesdich von
Gondo, wurden Quarzgänge mit gold- und erwas silberhaltigem
Pyrit vom 17. bis anfangs des 19. Jahrhundens verschiedentlich
abqebaut, zuletzt mit Verlust.

-Malcantone 
Z1: Bei Astano-Costawurde bis in die dreißigerJahre

unseres Jahrhunderts ein Quarzgang mit gold- und silberhaltigen
Erzen mit etwa 34 g Gold und bis 525 g Silber pro Tonne berg-
männisch bearbeitet. \(eitere Bergbauversuche fanden bei Fescog-
gia, Miglieglia und Novaggio statt.

Caknda ob Felsbers GR.' Quarz-Kalkspat-Gänse in den Tura-
schichten ob Felsberg"enthalteir Freigold iä Aggre[aten bis )zs g
Gewicht. Abbauversuche (Bergwerk "Goldene Sonne") nach der
Entdeckuns (1803) waren' nie*erfolsreich, doch wurden schöne
Sammlun gs"-Siticke gefu nden.

Sonstise Vorkommen: Bekannt sind Freigoldvorkommen im
Gebiet D"isentis -Sedrun-L ukmanierschlucht (in letzter Zeit näher
untersucht) und verschiedene kleinere Einzelvorkommen ohne
Bersbau.

üesentlich bedeutender sind Goldvorkommen in anderenTeilen
der Alpen: Der Schweiz sehr nahegelegen ist die Monte-Rosa-
Goldpiovinz. das erößte Golderzeebiet där \Westalpen, in den \flal-
sertälärn stidlich r.täd .;rtli.h des Monte Rosa, mit äem bedeutend-
sten Bergwerk bei Pestarena (Valle d'Anzasca), das erst vor wenigen
Iahren st*illeeleet wurde. \Teitere Minen wurden im eleichen Tal, in
äer Valle dYAnirona. bei Brusson (Valtournanche) uäd in der Valle
d'Antigorio betrieben. Die Pyrit- und Arsenkieserze enthalten erwa
25 g Gold pro Tonne.

Das berühmteste und größte Gold-Laeerstättengebiet der Alpen
liegt in den Hohen Tau-ern, vor allem 

-zwischen-Sonnblick ünd
Arikoeel. Die Hauptblütezeit des Bersbaus fallt ins Mittelalter und
ins teiJahrhundert. Damals gehönei die Hohen Tauern zu den
erößten Goldproduzenten der \JVelt und liefenen inseesamt rund 50
Tonnen Gold. Nach verschiedenen Reaktivierungsveisuchenwurde
der Abbau im Zweiten lVeltkrieg eingestellt.
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Abb. 7 Kanenskfzzedes Autors: Goldführende Flüsse und Goldbergbau in der Schweiz und den Nachbargebieten (vorwiesend Miaelalter
und Neuzeit)r A Bergbau auf Gold; o Berggoldvorkommen ohne Bergbautätigkeit; r**rr Fluß mit historisch bäkannter Gold-
wäscherei; 'sr Erst"in jüngs ter Zeitals goldfrhrend bekannter Fluß.
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Abb 8'Waschsold aus dem Napf (Grosse Fontanne mit Flittern bis
zu 1,5 mm Länge (links), Väschgoldkonzentrat ("$shlisl") mit
Goldflittern bis iu ci,s mm DurchÄesser, aus dem i{hein oberhalb
des Rheinfalls bei Neuhausen (rechts).

Über das Tauerneold berichtete schon der sriechische Schriftstel-
ler Strabo (60 v.Chr] bis 20 n.Chr.). Er erwälint, daß in den Tauern
erobkörniges Freisold bis zur Größe einer .Saubohneo zu finden
iei. Dies b"ezieht s'ich offenbar auf oberflächliche, durch Verwit-
temng der Schwefel- und Arsenerze zu Eisenoxid entstandene
Goldänreicherungen (bis 5 m tief im sogenannten "Eiserner Hut"),
die leicht zu sewinnen waren und sich zur Goldgewinung anboten.

Vosesen: öoldvorkommen in den Berebauiebieten 
"von 

Chä-
teau-iamben und Plancher-les-Mines, die'scho"n von den Galliern
ausgebeutet worden sein sollen, konnten nie bestätigt werden.

im Schwarzwald konnten erst in allerneuester Zeii im Gebiet von
Sulzburg erste Goldvorkommen noch unbekannter Bedeutung ge-
funden werden.

Goldflitter aws den Flilssen

Aus der Verwitterunq und dem Abtrag von Berggoldvorkommen
srammender Schurt i.urde über Runsän und BiJhe in die Flüsse
transportiert. Vorhandenes Gold wurde dabei freigelegt und auf
seinem Transport durch das Flußgeröll zu dünnen Plättchen gehäm-
mert, den rogin"nnten Flittern. Diese sind im uns interessierenden
Gebiet meist-kleiner als 2 mm. \(ährend der Eiszeiten wurde Gold
im Gebirge auch durch die Gletscher abgeschürft und in Mo-
ränenmatärial ins Alpenvorland transportiert. Dort wurde es beim
Rückschmelzen des-Eises aus den Gletscherablagerungen ausge-
waschen und gelangte wiederum in Bäche und Flüsse.

In den Flüisen bleibt das schwere Gold an Stellen seringerer
Strömung liegen und kann anqereichert werden, besondärs an der
Oberseitä un? entlang von Kiesbänken sowie vor allem an der
lnnenseite von Flußschlingen. Solche Anreicherungen nennt man
Goldseifen. Der das GolJ beeleitende Sand hat eln spezifisches
Gewicht von nur effira 2,6 bisi,7, ist somit wesentlich leichter als
Gold und wird zum großen Teil weiter fortgeschwemmt, während
das Gold zusammen-mit den Geröllen undäazwischen liegendem
restlichen Sand in Kiesbänken lieeen bleibt. Hochwässer räumen
aber auch die Kiesbänke wieder we[, wodurch mit der Zeit das Gold
über große Distanzen wandern kann.

Flüßsoldvorkommen erhalten aus dem Liefergebiet laufend
Nachschub und erneuern sich selbst, vorausgesetzt, daß die natürli-

chen Verhältnisse nicht qestört sind. Dies ist heute iedoch oft der
Fall. Stauseen im Gebirse"sowie Flußkorrektionen und Staustufen in
den Flüssen haben diellachlieferune von Abtrasunssmaterial aus
dem Einzueseebiet und länss des Flußlauf.t t.li. stärk reduziert.
Stauwehre iä äen sroßen Flüisen haben oft zur Folge, daß heute viele
Kiesbänke mit eiäst suten \üaschstellen überschi'emmt sind. Für
die Goldwäscherei härrschten deshalb im Altertum und vor allem
zur Zeit der Helvetier wesentlich bessere Bedingungen als heute.

Die Gezainnung des Flwfgoldes

Flußgold ist wesentlich leichter zu gewinnen als Gold aus Erz-
sängän. Ausgenützt wird dabei das hohe spezifische Gewicht des
Gol-des in Vörbinduns mit \Wasser als Au{bereitungsmedium, die
beide ia auch zur Entsiehung von Flußgoldanreicherungen führten.
Daraus entstand offenbar sähon sehr irtih das Prinzip?es "Gold-
waschensrr. indem der leichte Sand mit'W'asservom schweren Gold
weggespült wird (Kat. 231). Goldwaschen umfaßt die folgenden
wichtigsten Schritte:
- Aulsuchen günstiger'Waschstellen mit Goldanreicherungen, eine

Frage der Erfahrung.
- Eninahme von aufäubereitendem Material, in der Regel Kies.

Ausscheiden des Geröllanteils durch Handauslese.t rrttdsiebe.t.
- Eigendiches\Waschen.

Zum Goldwaschen dient meist ein sehr altes Gerät. das \7asch-
brett, eine 1 bis 1,5 m lange Einrichtung mit seitlicher Begrenzung
und Querrillen oder -riipen als Schifanen. Es wird Jirekt inI
fließenäe \Wasser einqeset2i und davon durchströmt oder als Wasch-
stuhl oder -bank schäs aufgebockt. Über dem oberen Ende befindet
sich eine korbartige Siäbein;ichtung, die portionenweise mit dem zu
waschenden Kiesbeschicktwird. Dir daiin enthaltene Sand wird mit
'Wasser durch den Siebkorb auf das \flaschbrett gespült. Das durch-
strömende'Wasser schwemmt den leichten Sand fon, während die
genannten Schikanen das vorhandene Gold zusammen mit anderen,
itets im Sand enthaltenen schweren Mineralkörnern (Granat, Ma-
gnetit usw.) als soqenannten "Schlich" zurückhalten. Oft werden
äuch Tücher oder"Felle ins Brett einselest, in denen das schwere
Gold hänsen bleibt. Von ZeitzuZeit ivirddas auf dem'Waschbrett
verbliebene Konzentrat in einen Auffanebehälter gespült und even-
tuell noch mit der Goldwaschpfanne we'iterbehanäel^t. Mit ihr kann
aber vorqesiebter Sand auch direkt qewaschen werden. Die klassi-
sche Pfaine von 30 bis 40 cm Durch-"messer hat meist einen flachen
Boden und schräge \üände oder die Form eines Kegelstumpfs oder
einer flachen Muläe. Am Oberrhein dienten auch schiffchenTörmige
Schwenktröge als Wascheinrichtung.
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Die Pfanne wird mit zwei, drei Handvoll Sand beschickt und
knapp unter'Wasser in rhythmisch kreisende Bewequngen versetzt.
Da6ei wird der leichte SaÄd über den Rand der Pfan"ne elspült. Dies
wird so oft wiederholt, bis nur noch schwere Minera'Ikörner und
allfälliges Gold zurückbleiben.

Das aus vielen \üflaschgängen aus'$ü'aschbank oderPfanne verblei-
bende Konzentrat wurde früher oft mit Quecksilber behandelt, das
vorhandene Gold amalgien und wie im Falle von Berggold durch
Abdampfen des Queckiilbers gewonnen.

In der Scbraeiz zaurde Flußgold in bistorischer Zeit in
a erscb ie denen Gle 6i et en gele onnen :

Das Napfgebiet mit seinen Gewässern ist das bedeutendste und
altbekannte schwei zerische Goldwasch geb iet (Kat. 229). Das Gold
stammt aus den über 1000 m mächtiqenlaufeinanderliegenden Na-
gelfluhschichten des Napfberglandäs, d.h. aus alten Geröllabla-
gerungen einer Ur-Aare aus der Zeit der Alpenfaltung, der soge-
nannten Molasse. entstanden imZeitraum zwischen etwa20 und 12
MillionenJahren vor heute. Die Napfbäche legen das Gold aus den
Nagelfluhöchichten frei und reichein es *eitei an. In den aus dem
Napfgebiet entstammenden Flüssen, vor allem in den beiden Em-
men, gelangt das Napfgold in Reuss und Aare und weiter zum Hoch-
und Oberrhein. Dies war schon im Eiszeitalter der Fall.

Nebst dem Napfgebiet ist seit langem bekannt, daß auch im
Kanton Gen{. namlich in der Arve. im Flüßchen Allondon und in der
Rhone Gold zu finden ist.

Aus dem Alpenrheingebiet sind historische Goldwaschstellen
nur vom Hinterrhein, von Felsberg, Chur und Maienfeld bekannt,
sowie vom Hochrhein aus der Gegend von Eglisau (heute vom
dortigen Krafrwerk eingestaut).

Erst in neuester Zeit haben Hobbvsoldwäscher und Geologen
auch in vielen anderen schweizerischen Fließqewässern Gold s.fün-
den. Systematische lJntersuchungen haben-erseben. daß sich im
Alpenihein vom.Bodensee bis ii den Vordeöhein nach Sedrun
(Gebiet mit bekannten Berggoldvorkommen), im Hinterrheinsy-
stem bis ins Averstalund nacTr"Filiturr;nd auchim Oberlauf derJulia
Gold nachweisen läßt. nicht aber z.B. im Linth- und Seez-Gebiet.
Überraschend deutlich wurde Gold auch im Hochrhein zwischen
Neuhausen und der Aaremündung gefunden, wie auch in zahlrei-
chen anderen Bächen und Flüssen, bisonders an einisen Stellen im
Necker, in der Glatt bei Flawil, in der Steinach, doldach, Lüt-
zelmurg und an verschiedenen Orten im Minelthureau. ebenso vom
Zirchei Oberland über Kloten-Bülach bis in dei Ünterlauf der
Zircher Glatt. Mit wenigen Ausnahmen starrrmt dieses Gold aus
Ablagerungen des Rheinfletschers und ursprünglich aus dem Vor-
derrheintal.

Im Kanton Freiburg wurde im Broye-, im Saane- und im Sense-
system an vielen Stellen Gold nacheewiesen.

Im Tessin fanden Hobbyeoldwäscher in der Magliasina (Bers-
goldvorkommen im Malcanione!), im Vedeesio. iä der Bieeei"a,
Jeltener auch im Ticino und in derMelezza Gäd.

In der unmittelbaren Nachbarschaft der Schweiz war bis ins
19. Jahrhundert der Oberrhein zwischen Basel und Mainz ein Gold-
waschgebiet von großer Bedeutung, in welchem seitJahrhunderten
mit Eri'ole Gold säwaschen wurdeünd noch heute zrifinden ist. Die
goldreichste Stre-ke laq zwischen Strassburg und Speyer. Die Flüsse
äer benachbarten Vosäsen und des Schwariwaldeierithalten iedoch
nur wenig oder kein öold.
Ein bedeutendes goldführendes Flußsystem in den Ostalpen und
deren Vorland wai das Salzach-lnn-Dönau-Gebiet, aus dem im 16.
und 77. Jahrhunden 220 kg Gold gewonnen wurde. Goldwaschen
spielte d-ort ab91 wohl schön früh; eine Rolle. Das Einzugsgebiet
liegt in den goldreichen Hohen Tauern.

Die nachstehende Tabelle eibt einiee Informationen über Gehalte
und Beschaffenheit von Vaöheold in der Schweiz und am Ober-
rhein. Im Napfgebiet liegen die F"littergrößen meist zwischen 0,2 und
1,2 mm, doch fiädetmarinicht seltensölchebis4 mm. nurausnahms-
weise auch kleine Körner. In der Großen Fontanne wurde ein 0,1 8 g
schweres Plättchen qefunden. - Mit zunehmender Entfernuns uori
Liefergebiet werden"die Flitter kleiner und vor allem auch dinner
und deshalb leichter.

Engeres Napfgebiet
Emmen-Aare-Reuss
Region Genf
Resion Freibure
Voiderrhein
Hochrhein
Schaffhausen -Zurzach
Oberrhein

Goldgehalte Nötige Anzahl Silber
guter \üasch- Flitter für Gehalt
stellen mg/m3 I Gramm Gold %

800 1500-3000 7,7
40-160 10 000 -15 000 5-8

400 8 000
ca. 100

40 -50

2040 ca.25 000 8.5-22
50+50 ca.200 000 2-8

Mäder,Nach G. Aibiez, F. Hofmann, F. Kirchheimer, O.M. Imhof, R. Maag, F.
JJ. Pittard, K. Schmid und A. Voüte (Silbergehalte Hochrhein-Oberrl-rein

Zwischen 1523 und 1800 wurden im Luzerner Hinterland 31,4 ke
Gold sewonnen. Davon entfielen auf die Hauptblütezeit der Gold-
wäscherei (zwischen 1700 und l74O) 9 kg odär im Mittel pro Jahr
rund225 e. Rechnet man pro Mann mit Jiner durchschnitilich-oro
Tag verarbeiteten Menge von einem halben Kubikmeter Kies, was
aulgrund eigener Erfahärng realistisch ist, so ergibt sich bei Gehalten
um 800 mg/mr ein Aufwand von2,5 Manntagen für die Gewinnung
von einem'Gramm Gold, bzw. von .r*"r -ähr als 560 Manntagefi
für eineJahresproduktion von225 g. Gold wurde wohl im Nebän-
erwerb gewaschen. DieZahI der Goldwäscher ist nicht bekannt.

Im badischen Oberrhein wurden in 126 Jahren (1748-1874) 366
kg Gold gewonnen, pro Jahr somit durchschnittlich 3 kg. Equipen
vön dreiAlann produziänen jährlich erwa 20 g Gold."Im 6.ir.n
Jahrzehnt wurden von 400 \Wäichern 8,3 kg Golä erzeugt, bzw. pro
Mann etwas über 20 g.

Silber

Silber ist ein Edelmetall mit einem spezifischen Gewicht von 10.6
und einem Schmelzpunkt von 960"C. Es bleibt beim Erhitzen an där
Luft unverändert, wird aber von Schwefel angegriffen. Man findet es
nicht selten gediesen, doch kommt es nicLt-in Flüssen vor wie
\Waschgold. Äls Röhstoffe für die Silbergewinnung dienen vor allem
silberhältige Blei-, Kupfer- und auch Gälderze.

Aus schwefelhaltigän Erzen kann Silber durch Rösten qewonnen
werden. \flährend Blei oder Kupfer oxidieren. bleibt Silbeials Metall
zurück. Kommen Gold und Silber zusammen vor, so können die
beiden Edelmetalle durch Scheideverfahren voneinander getrennt
werden.

Das interessanteste Vorkommen von silberhaltigem Bleielanz in
den Schweizeralpen ist die Lagerstätte im Scarltal im Unterängadin
ffal del Poch). Es wurde seit dem Mittelalter bearbeitet und liäfene
1824 bis 1828 total 60 t Blei und 200 ks Silber. Silber enthalten auch
die Golderze von Gondo und vor ällem iene von Astano: der
Silbereehalt übersteiet mit bis zu 525 g pro Tonne Erz den Gold-
gehalibei weitem, wäshalb das Vorkoämen bergbauhistorisch be-
sondere Beachtung verdient. Erwas silberhaltie sind Erzvorkom-
men im Vallis ffä de Nendaz, Val d'H6rens] Val de Zinal,Ya|
d'Anniviers, Goppenstein), am Bristenstock UR und bei Andeer.
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In den Vogesen findet sich die bedeutende Lagerstätte Sainte-
Marie-aux-Mines. Bergbau ist dort seit dem tO. iahrhunden be-
kannt, istaber wohl dlter. Im 16. Jahrhundert förderten 3000 Berg-
leute jährlich 3,5 t Silber. Weitere wichtige Minen: La Croix-aui-
Mines, Masevaux, Giromagny, Plancher-les-Mines. Im Schwarz-
wald wurde im Mittelalter uird bis ins 19. Jahrhundert an vielen
Stellen Silberbergbau betrieben, vor allem bei Vittichen, am Schau-
insland, im Unteimünsteftal, bei Badenweiler, Todtnau, St. Blasien.
In den Vestalpen liegen bekannte Vorkommen im Val d'Isöre und
im Val d'Aosta. Die bedeutendste Lagerstäte der lü(/estalpen ist iene
von Vallauria im Argentera-Massiv fsüdwestlich uon Öuneo). Im
Apennin kommt silberhaltieer Bleielanz in der Toscana vor. Alle
bed eutend eren Lagerstätten"sind we-iter entf ernt (Sardinien, Spani-
enlSierre Morena. Balkan).
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GOLD _ VOLLKOMMENES METALL
LIND IDEALER \TERKSTOFF

ChristophJäggy

Nach antikerTradition standen die sieben damals bekanntenMetalle
in einer eneen Beziehuns zu den sieben die Erde umkreisenden
Himmelskö"rpern, oden \f,ohnstätten der Götter'. Dem langsam am
Himmel einherziehenden Saturn entspricht auf der Erde dai schwe-
re Blei, dem hellenJupiter das lichte Zinn, dem kriegerischen Mars
das harte Eisen, der *eiblichen Venus das schöne Kupfer und dem
unsteten Merkur das quicklebendige Quecksilber. Und wie uns das
Mondlicht an spiegelndes Silber erinnert, so gilt uns das Gold als der
irdische Repräsentant unseres zentralen Gestirns.IJndwie einst dem
Sonnengott die höchste Verehrung zuteil wurde, so galt das Gold als
der volländetste Stoff.

So zentral seine Stellung, so außerqewöhnlich sind seine Eigen-
schaften. \Wohl am auffälligsten sind die extreme Verform- -und

Dehnbarkeit. Aus einem Kubikzentimeter Gold mit einem Gewicht
von ca. 1.9 Gramm können bis zu 9 Quadratmeter Blattgold aus-
gehämmert oder ein Draht von beinahe 50 KilometernLänge gezo-
gen werden. Vürde man aus reinem Gold eine Kugel von einem
Kilogramm Gewicht gießen, so hätte dies e nur 42Mil limeter Durch-
messär und wäre fast doppelt so schwer wie eine gleichgroße Kugel
aus Blei. Der gelbe Glanz des Goldes läßt sich wegeä der zutin
Polierbarkeit rioch steigern und bleibt - auch nacliJahrtauJende
währender Lagerung iri Boden - unbeschadet erhaltä. Dies dank
der Resistenz [egenäen Aneriff der verschiedensten Chemikalien,
besonders gegän?en alles zeifressenden Sauerstoff. Plinius schreibt
in seiner "Nitureeschichte" im ersten Tahrhundert nach Christus
über die Eigensch"aften des Goldes: .Au?erdem bildet Gold an sich
weder irgerideinen Rost, noch Grünspan, noch irgendetwas anderes,
was seine Güte beeinträchtisen oder das Gewicht vermindern könn-
te. Auch gegen die Lösungen des Salzes und des Essigs, die Be-
zwinger där-Stoffe, übertrifft es durch seine Beständigkäit alle Me-
talle."

Gold ist aber keineswegs ein einheitlicher Stoff. Plinius erwähnt:

"Alles Gold enthält Silbei in verschiedenen Anteilen. an manchen
Orten ein Zehnte\, an anderen ein Achtel. (...) Dort, wo der Anteil
des Silbers ein Fünftel beträgt, spricht man von Elektrum. (...) Man
stellt auch Elektrum durch Zusatz von Silber her." Gold in gediese-
ner Form, so wie es in der Natur vorgefunden wird, enthäIt neb-"en

dem erwähnten Silber noch geringe Mengen Kupfer. Die unbe-
schränkte Mischbarkeit dieser drei Metalle in der Schmelze wird
beim Legieren dazu benutzt, die Härte und den Schmelzpunkt der
Legierune dem eewünschten Zweck anzupassen. Mit steieendem
Sil6ereehät wird das Metall härter und eiqnet sich besser Ti.ir me-
chanisih stärker beanspruchte Teile; gleichzlitig sinkt sein Schmelz-
punkt, was beim Gießen und Löten genutzt werden kann.

Farbtafel XIII
Kat. 35 (Anbängescbmwcb aus Gold)

Das Schmelzen von hochkarätigem Gold, so wie es aus den
Flüssen durch \Taschen qewonnen wurde, erforderte hohe Schmelz-
temDeraturen von über äintausend Grad Celsius. die sich nur in der
Glut des offenen Holzkohlenfeuers mit Hilfe intensiver Luftzufuhr
erzeusen ließen. In einfachen Feuerstellen aus Lehm wurde die
HolzEohle endacht. Diese gilt als die wichtigste Energiequelle aller
metallurgischer Prozesse im Altertum und wurde durch Verschwe-
len von hartem Buchen- oder Eichenholz gewonnen. Als Blasebale
diente vermutlich das in damaliger Zeit beiannte Schlauchqebläse]
ein Schafs- oder Zieeenbale. dessen offenes Ende mit einer tönernen
Düse versehen waridurchäelche sich die Luft in die Glut pumpen
ließ.

Als Meister und Beherrscher des Feuers waren die keltischen
Goldschmiede in der Lage, die für den metallurgischen Prozeß
notwendige Hitze zu enifachen. Die Zubereitun! einer ganzen
Reihe von Hilfsstoffen und das Präparieren von \üerkzeugen setzte
zudem eine umfassende Kenntnis der Naturstoffe und ihrer künst-
lichen\Tandelbarkeitvoraus. Auchwenn uns die historischen Quel-
len nur spärlich Auskunft über spezielle Verfahren geben, so dürfen
wir doch auf der Grundlage von Beobachnrngen ai den erhaltenen
keltischen Objekten davoä ausgehen, daß wii es mit wahren Mei-
stern der Goldschmiedekunst zu tun haben. Bemerkenswert ist auch
die Tatsache, daß im Laufe der letzten zweitausend Jahre keine
grundlegende'Weiterentwicklung des Goldschmiedehandwerks
irehr stJttgefunden hat, abgesehei von gewissen technischen Neu-
enrngen wie zum Beispiel dem Einsatz von Brenngasen. Alle we-
sentlichen. auch heute noch benutzten Arbeitstechniken waren in
keltischer Zeit bekannt und bis zu einer großen Perfektion entwik-
kelt (vgl. Kat.232).

Scbmelzen wnd Giefien

Das Waschgold kann in feuerfesten Schmelztiegeln, gebrannt aus
Ton mit Zvsatz von Quarzsand ohne weitere Zusätze direkt ge-
schmolzen werden. Allfallige mineralische Verunreinigungen, zum
Beispiel nicht restlos ausgewaschene Sandkörner, werden dabei aus
der Schmelze ausgeschieäen und stören den Prozeß nicht weiter.
Beim Schmelzenvon unreinem Gold oderbeim Legieren des Goldes
mit Silber oder Kupfer ist d erZusatzeines Schmelimittels erforder-
lich. Dieses hat die Aufgabe, die bei den hohen Temperaturen
entstehenden Verbrennunlsprodukte der unedlen Metallä, die Me-
talloxyde, als Salze zu lösen-und aus der Schmelze in die Schlacke
auszuscheiden. Unterbleibt dieser Reinigungsschritt, so erhält man
eine spröde Legierung, welche bei der\fleiterverarbeitung rissig und
unbrauchbar wird. Schmelzmittel sind lausenbildende Salze wie
zum Beispiel die Pottasche, die in historisJhenZeiten aus Pflan-
zenasche ünd Meersalz gewonnen wurde.
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Abb. g lnnenseite des silbernen Armrings aus Siders mit der beim
Guß entstandenen rohen Oberfläche.

Zur Herstellunq von Barren oder einfach geformten Teilen wird
das Gold aus der flüssigen Schmelze in eine einfache Form qeqossen
(Kat.232). Das Gießerierfordert eine sichere Hand und müßzügig
ausgeführt werden. Vor dem Erstarren der Schmelze muß die Gu"G
form vollständig ausgefüllt sein, und die als Schlacke abgeschiedenen
Verunreiniqung:en dürfen nicht mit in den Guß gelangä. Als elasiee
Verkrustun"gen"haften sie noch heute an -anc[e.t Sihmelzti'eeefn,
welche bei ärchäologischen Grabungen ans Tageslicht komÄen.
Sandstein, gebrannter oder auch nur getrockneter Ton, dienen als
Material ftli die mehrmals verwendbiren Gußformen. Nach dem
Erkalten steht der Rohling als Handelsob jekt oder als Werkstoff ftir
die Schmuck- und Münzänlerstellune zur Verfü2ns.

Neben diesem einfachen Formqußtannten die"keliischen Gold-
schmiede aber auch das als "Gußin verlorener Form, bezeichnete
Verfahren, komplizien geformte Schmuckstücke zu gießen. Dabei
wird folgendermaßen uorgegangen: Ein aus Wachs gefertigtes Mo-
dell des zu eießenden Obie-ktes *ird in einen Mantel äus feu-erfeste-
Ton einget'ettet, wobei eine trichterförmige Öffnung den Zugang
zum \Wachskern freihält. Nach dem Trocknen der Tonform muß
diese im schwachen Feuer solange erwärmt werden, bis das einge-
schlossene Wachs schmilzt und äurch die Öffnung ausläuft. In äie
anschließend im starken Feuer gebrannte, innen ietzt hohle Form
wird das Metall aus dem Tiegellineeeossen. Naih dem Abkühlen
und Erstarren kann das Schm"uckstüiklnun nur durch Zerstören der
Gußform freigelegt werden. Diesem lJmstand verdankt die Technik
ihren NamenlAb"schließend müssen der durch den Einzußtrichter
entstandene Gußkopf noch abgetrennt und die Oberfläche geglättet
werden. Ein silberner Armrinq aus einem Grab bei Siders im \X/allis
wurde auf diese Art und Weisä gegossen. Die Struktur des'Wachses
auf der nicht nachgearbeiteten Innenseite ist noch deutlich zu erken-
nen (Kat. 100).

Scbmieden und Treiben

Das Schmieden gilt als die älteste und wichtigste formgebende
Technik der Metallverarbeitung. Zwischen Hammer und Amboß
wird das \Terkstück, ausgehend vom oben beschriebenen Barren, in
die gewünschte Form gebracht (Kat.232).\üährend der "Schmied"
seiriEisen glühend foimt und bei der Kaltbearbeitung von "häm-
mern> spricht, versteht der Goldschmied unter "schmieden" die
Um{ormung in heißem und kaltem Zustand. Die Plastizität der
Edelmetalle und ihrer Legierungen erlaubt in der Regel ein Schmie-

den in kaltem Zustand. Allerdings wird durch zunehmendes
Kalwerformen das Edelmetall hari und spröde und muß daher
immer wieder im Feuer auseeelüht werden. wodurch es seine ur-
sprüngliche Geschmeidigkeit äiedererlangi. Durch Abschrecken
des glühenden lVerkstüc[es im'\üflasser kann diese Eigenschaft noch
gesteigert werden, ganz im Gegensatz zum Eisen, welches durch
Glühen und Abschrecken eehärtet wird. Die Gestalt. die das Werk-
stück annimmt, hängt ganivon der Form des Hammers ab und von
der Form der Unterlage. Zum Strecken von Bändern oder Aus-
schmieden von Platten dient der keilförmig gerundete Teil des
Hammers, die sogenannte Finne, während mitlerflachen Schlagflä-
che, der Hammerbahn, die Schlagspuren der Finne geglättet wer-den.
Alle dünnen, nur wenige Zehnielsmillimeter staiken Goldbleche
zeugen von dieser dem Gold so angemessenen Arbeitsweise (vql.
fat. te-tg). Die Amboßform ist allärdinss ebenso wichtis wie die
Hammerfläche. Üblich ist eine flache oder-gerundete Ambößfläche.
Es können aber auch Nesativformen in die Schlazunterlase einselas-
sen sein, womit sich aüf einfache Veise profiliene B"ändei und
Drähte schmieden lassen. Vermutlich sind mehrere goldene Finger-
ringe aus der Region Bern aus derart geschmiedeteriProfilen ge-fer-
tigt (2.B. Kat. 83, 86 u. 87). Viele aus dem Gräberfeld von Giubiasco
stammende Schmuckstücke sind allein durch Schmieden aus einem
Stück Silber entstanden (vsl. Kat. 99).

Vielfältig ist die Anwenäung von Drähten. Der in seinem Durch-
messer versiellbare Goldarmreife von Schalunen ist aus einem Draht
gebogen, der, nach beiden Enden konisch vedaufend, aus-
geschmiedet wurde (Kat. 75). Die sichtbaren, spiralförmigen Längs-
iillen auf einem goldenen Fingerring sind ein Hinwei-s auf elne
weitere An der Drähtherstellung in keltischer Zeit: Ein schmales, aus
einem dünnen Blech ausseschäittenes Band wird solanse spiral-
förmie verdreht, bis der röchteckiee Querschnitt die runde Draht-
form ängenommen hat. \[ar man 6;s u-o. Kurzem der Ansicht, daß
in keltisöher ZeitDrähte nur durch Schmieden oder durch Verdre-
hen von Bändern hergestellt werden konnten, so kennen wir heute
ein weiteres Verfahren (Kat.228): In der Nähe von OSaniöi in Ju-
goslawien entdeckte man eine Anzahl von lWerkzeugen, die als
Ausstattunq einer antiken Goldschmiedewerkstatt gedeutet wer-
den. Unteränderem fand man auch Zieheisen, mit we-lchen sich auf
einfache Art und \Weise Drähte von verschiedener Dicke herstellen
lassen. In eine Eisenplatte sind mehrere konische Löcher eingelassen,
deren Durchmesser sich von einem Loch zum anderen gleichmässig
verringert. Durch diese Löcher wird nun ein vorgeschmiedeter und
weich[eglühter Draht solange hindurchgezogen,bis die gewünschte
Drahtstärke erreicht ist. Ein gezogener Draht weist in seiner ganzen
Länge den gleichen, regelmässigen Querschnitt auf. Möglicherweise
wurden die feinen Goldringe aus dem Grab von Horgen am Zürich-
see aus einem derartig gezogenen Draht gebogen (Kat. 54-56).

'Während unter "Söh-"miedeno im engerän Siin lediglich die Quer-
schnittveränderung eines Werkstückes verstanden wird, bezeichnet
man mit.Treiben" die Formune eines Hohlkörpers. Das zu dün-
nem Blech ausgeschmiedete und"weichgeglühte Metall kann durch
Dehnen und Siauchen zu bauchigen Gefäßen, zu hohlen Ringen
oder zu Halbkuseln setrieben werden. Aussehend von einer kreis-
runden Platte. wird där Bodenteil eines Gefä"sses - ähnlich wie beim
Schmieden - mit dem Hammer auf einer eisernen lJnterlage gedehnt;
die Randpanie aber wird auf einer weicheren Unterlagö aus Holz
eestaucht oder einsezosen. Dies ist notwendie. weil die Öffnune des
öefässes den kleinären"Umfang aufweist als äie Ausgangsplane"; die
dabei entstehende \üüanduns wird tatsächlich dicker. Die Bean-
spruchung des Metalls bei diJser Umformungstechnik ist sehr groß,
und leicht können Risse entstehen. Möelicherweise sind die Bruch-
stellen der Goldschale von Zürich-A'ltstetten auf ein derartiges
Überfordern des Materials zurückzuführen (Kat. 7). Die granulie-rte

42

https://www.andresfurger.ch



Abb. 10 Keltische Feinschmiede an der Arbeit: a) Ist das rohe Gold
bis zum flüssigen Zustand erhitzt, so wird es in eine einfache Form
gegossen; b) Z"wischen Hammer und Amboß erhält das \Werkstück

die gewünschte Ausformung; c) Feine Verzierungen werden mit
dem-Punzstempel einqeschlase$ d) Dünne Drähte ierden gezoqen:
e ) Besondere Geschiiklichke"it erfordert das Löten mit einäm Btlas-
rohr; f) Schließlich wird das Schmuckstück mit verschiedenen San-
den und Stoffen poliert.

Farbtafel XIV Kat. 24 (Halsreif aas Goldblech)
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Hohlkueel des Anhäneers aus Tesenstorf besteht aus zwei eingezo-
senen H"albkugeln; deütli.h zü öhen sind die beim Stauchen" ent-
itandenen Faltän (Kat. 35).

Ziselieren

Plastisch ausgestaltete Szenen mit sich rankenden Fabelwesen, in
strengem Rhythmus sich wiederholende Muster und Linienzüge
und Karmonisch über ganze Flächen veneilte Ornamente: Dieie
feineliederiee Art der OLerflächenverzierunq wird mit "Ziselieren"
bezäichnet "und begegnet uns häufig bei keäischen Arbeiten (Kat.
232). Getrieben von dir Kraft des Hämmerschlases. formt dabei der
Punzen das dünne Metall. Dieses in der Reeel"erwa bleistiftgroße
Eisenwerkzeuq ist an seinem vorderen Ende fe nach Verwendüngs-
zweck verschiöden qeformt: keilförmig scharfkantig zum Schlagen
von Linien, gewölbizum plastischen Modellieren, mehr flach züm
Planieren von Flächen odär mit speziellen Mustern versehen zum
Einschlasen von Stempeln. Der Punzen wird mit Daumen, Zeige-
und Mitielfinser sehaften, während Rinsfinser und kleiner FinÄer
auf der Obefrlac[e des \iü'erkstückes eitla"ngsleiten. Die andäre
Hand führt den Hammer. und in rhlthmischer-Schlaefolee wird der
Punzen weitergezogen, während er im Metall seine S"puÄinterläßt.
Dabei sollte diäUnärlase weich sein - zut eiqnet sich weiches Holz
oder Leder - und der"Deformation irachgeben. Betrachten wir
hierzu den goldenen Halsreifen aus dem Männergrab.von Allenlüf-
ten im Kariton Bern, der ein schönes Beispiel lür diese Punzier-
technik darst ellt (Kat. 22).Nachdem der Ring aus einem zusammen-
gebogenen und verlöteten Goldblechzylinder in seine Form getrie-
Een üotd.n war, sind die Linien unä Stempelmuster uonlnnen
gegen die weiche Unterlage herausgeschlagen worden. Neben der
Ve"rzierung der Oberfläche bewir[t diesei Profilieren auch eine
Versteifunä und somit bessere Tragbarkeit des hauchdünnen
Schmuckst-ückes. Form und Funktion iind zu einer Einheit gewor-
den, einem Qualitätsmerkmal, das uns bei keltischen Schmuck-
stücken immer wieder begegnet und das von höchster Handwerks-
kunst zeuqt. Denken wiidabei auch an die als Gewandschließen
benutztenFibeln, wo Bügel, Feder und Nadel, zu einer vollkomme-
nen Einheit verschmolzei, sowohl ihre Funktion erfüllen als auch
Schmuckstück sind (vgl. Kat.76).

Stärker profiliene Zselierarbeiten verlangen eine noch weichere
Unterlaqe. Heute wird dazu der "Ziseliel[i11" gebraucht, eine plasti-
sche Maise aus Pech, Harz,Talgund Ziegelmähl, die durch Erwär-
men weich und klebrie wird und das 

-*Werkstück während der
Bearbeituns festhält. Inäas aufqekittete Blech werden die Umrisse
der späteren Fizuren und Formen mit dem Schrotpunzen vorge-
zeichnet und Äit den verschiedenen Modellierpunzen ,rott ä..
Rückseite aus dem Blech herausgetrieben. Danacli wird das Werk-
stück durch Erwärmen des Kittäs abeelöst, ausgeglüht und umqe-
kehrt wieder aufgekittet. Die endgüliige Ausges-taftung erfolgt vän
der Vorderseite, indem zu stark herausgetriebene Panien zurückge-
setzt und die letzten Feinheiten angebracht werden. Die Halsringe
aus dem Goldschatz von Erstfeld sind rypische Vertreter dieser A-rt
von Ziselierarbeiten. Je zwei genau spiägelsymmetrisch ziselierte
Schalen wurden ,., .in.. Häffie der Figu"re.tleile eines Halsringes
zusammenqelötet, somit fanden für das Halsringpaar zweimal vier
identische -Schalen Verwendung. Dadurch entateht natürlich die
Vermurung, daß zwei passende Hohlformen als Matrizen zur Ver-
ftieung standen. Dies-ist aber keineswess Voraussetzune für die
Eäeu[ung identischer Teile, denn bei so"rgfältigem Arbeiien kann
Erstaunl iches geleistet werden (Kat. 59-62).

Auch die Aimringe aus demselben Schatzfund zeugen von höch-
stem Können im Uirgang mit Hammer und Punzen. Gerade das
Armringpaar besticht"in ieiner materialgerechten Verarbeitungs-

weise (Kat.63 u.64). Dielaufenden Formen erinnern an'Wasser. Das
Gold kommt in Fluß, und es ist nicht erstaunlich, daß jeder der
beiden Armringe aus nur einem Stück Gold gefertigt wurde. Bei
genauerem Betächten der Oberfläche vermißiman iber die letzte
Perfektion; zu locker hinqeworfen erscheint die Punzierung. Die
Richtung ist klar: Das Übergeordnete ist entscheidend, das Detäil hat
sich zu füeen.'S7enn man diä beiden zueinander spiegelsymmetrisch
geformteä Ringe nebeneinanderhält, so erscheineh sii wie die beiden
vor sich ausseitreckten Hände: beide sleich und doch qrundver-
schieden, g"ü.nnt von einer unsichtbarän Spiegel{läche. Dies kann
als Ausdruck keltischer 'Sfleltanschauung verstanden werden, in
welcher sich das Leben im Diesseits qleichwertig und doch verschie-
den zum Leben im Jenseits verhiält. Vielleiöht kannten sie das
Geheimnis, wie die Spiegelebene zu überschreiten war, und wir
beginnen zu ahnen, aus wälchen Sphären die Menschen von damals
ihre Inspirationen empfingen.

Löten wnd Granwlieren

Mit dem Löten in der Hitze des Feuers werden einzeln geformte
Teile verbunden oder durch Treiben entstandene Fugen qeschlossen
(Kat.232).Dabei muß vorausgesetzt werden, daß däs Lät in einem
Temperaturbereich schmilzt, in dem die zu verbindenden Teile noch
fest bleiben. Um den Schmelzpunkt des Lotes zu senken, wird dem
Gold erwas Silber hinzuleeiert. Aber der Spielraum bleibt eerine,
und nur bei größter Vorsöht gelingt das Kunststück, im Jf.nö
Feuer das Loi zu schmelzen, ohne die Arbeit zu zerstören. Heute
kennen wir den Gasbrenner. Damit läßt sich die Flamme von oben
sezielt auf die Lötstelle richten und die Temperatur auf diese'Weise
besser kontrollieren. Nur unter der Bedingung, daß alle zu lötenden
Teile gleich heiß sind, fließt das Lot an den richtigen Ort. \Wenn auch
nicht älle Schritte historisch belegt sind, so dürfen wir uns doch etwa
foleenden Prozeß vorstellen: Mit einer Blechschere oder mit geeig-
neön Metallfeilen werden die zu lötenden Teile gut gefügt un? m*it

Eisenklammern an ihrem Ort fixiert. Danach wird das Lot in Form
von feinen Schnipseln auf die Fuee plaziert. Wie beim Legieren muß
das blanke Metafl vor Oxydatioä gäschützt werden, sonit kann das
Lot die Verbindune nichi eineehei, es würde nämlich verbrennen.
Die zu diesem Zieck aufgesirichenen Flußmittel sind den schon
besprochenen Schmelzmitteln ähnlich, nur muß ihr Schmelzpunkt
noch unter dem des Lotes liegen, damit im Moment des Fließens die
Stelle von einer schützendä Schicht bedeckt ist. Während der
Goldschmied das vorbereitete Süerkstück mit der Feuerzange über
die Glut hält, bläst er mit dem Blasrohr ins Feuer. Jetzt kommt alles
darauf an, die richtige Temperatur zu erreichen, dämit sich das Lot
mit dem Metall verbinden kann. Die Lotstellen auf dem Goldring
aus Münsingen sind deutlich zu erkennen (Kat. 50).

Für eine eanz besondere Kunstfeftiekeit im Umgang mit dem
Feuer zeugeä die mit feinsten Goldktieälchen, den sög. Granalien,
besetzten tugelförmigen Schmuckstüc-ke aus Ins im Sleland (Kat.
26) und aus Jägenstor{ bei Bern (Kat. 35). Mit großer'Wahrschein-
lchkeit sind äiese beiden Arbiiten unter etärskischem Einfluß
entstanden, weil in vorchristlicher Zeit nördlich der Alpen keine
weiteren Beispiele von Granulationen vergleichbarer Qualität be-
kannt sind unä weildie Goldschmiede aus Jem antiken Etrurien für
ihre meisterhafte Beherrschune der Granuladonstechnik berühmt
sind. Möglicherweise handelt ei sich sogar um etruskische Import-
ware. Mätalle in flüssigem Zustand niigen zur Kugelform, wie
\üassertropfen auf fettiier Haut. Diese E'igenschaft känn man zur
Herstellung der beim Granulieren benötiqien Goldkügelchen nut-
zen. tVerdän feinste Goldpartikel im Feuär geschmolzin, behalten
sie nach dem Erstarren ihre kueeliee ForÄ. Zur Verzierung der
Schmuckstücke werden die Granäliei - angeordnet im gewünsöhten
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Muster- zuerst auf dem Grundmetall festgeklebt. Dazu eignen sich
verschiedene Klebstoffe pflanzlicher Herf,unft wie Gumrii, Harze
oder Kleister. Beispielsweise quellen in Iü(/asser eingelegte Quitten-
kerne zu einem schleimie klebrieen Gummiharz. rü(/erden dem
Klebstoff Flußmittel und"fein g.öhttittenes Lot hinzugefügt, so
enthält die Mischune alle die zum Löten benötigten KomöonJnten.
Beim Löten muß der Leim seine Aufgabe solange erfüllän, bis das
Lot unter die Granalien fließt und Jie Zwischänräume teilweise
ausftillt. Die granuliene Kugel aus Ins ist auf diese Veise mit Streulot
gelötet.

Ein anderes. mit "Reaktionslöten" bezeichnetes Verfahren nutzt
die Eieensch"fi non Kupfersalzen. sich in der reduzierenden Atmo-
sphärädes Holzkohlenfeuers in metallisches Kupfer zu verwandeln.
Das gebildete Kupfer wirkt dann als Lot und bildet zwischen dem
Grundmetall und der Granalie eine Oberflächenlesierune. welche.
kaum sichtbar, die gelöteten Teile dauerhaft.,erbiädet. Äk R""k-
tionslot verwendbare Kupfersalze sind der mineralische Malachit
oder der durch Einwirkenvon Essig auf Kupfer entstehende Grün-
span. Die griechische Bezeichnun*g "Chrysokolla, für Malachit
bedeutet eigentlich "Goldleim" und wird auch von Plinius erwähnt:

"Die Goldschmiede beanspruchen für sich ein Chrysokolla zum
Löten des Goldes und behäupten, daß alle ähnlichen grünen Sub-
stanzen davon ihren Namen häben. Man verfertigt sie a6er [aus einer
Mischung] von kyperischem Grünspan und dem Harn eines noch
nicht mannbaren Knabens unter Zusatz von Natron und zerreibt
dies mit einem kupfernen Pistill in einem kupfernen Mörser; bei uns
heißt diese lMischunel Santerna.' Diese "Santerna'. eine Mischune
aus Reaktionslot mit Fiußmittel. läßt sich wesentlich feiner dosieref;
als metallisches Lot. Entsprechend gelötete Granalien haften daher
ohne erkennbare Lotspuren. Die granuliene Goldkugel aus legens-
torf (Kat. 35) stellt dJtir ein gutei Beispiel dar. Abeäicht äui zur
Befeitigung äer Granalien wu"rde dieses'heute kaum mehr bekannte
Verfahien ängewendet, es ließen sich damit generell unsichtbare
Verbindungei löten. Denn durch häufiges Glü6en beim \fleiterver-
arbeiten von mit Reaktionslot gelöteten Obiekten drinqt das Kupfer
soweit in das Grundmetall einl daß selbst moderne Mitallanalysen
oft keinedei Spuren einer Lötung mehr nachweisen können.

Vergolden wnd Polieren

Die Vergoldung auf dem gegossenen Silberring aus einem Grab von
Oberhofen (Kat. 98) zeigt uns, daß die damaligen Goldschmiede
auch Erfahrung im Umgänq mit dem Quecksilber und seiner spe-
ziellen Legieruäg hatteri. Läst man narilich die feinen Flitter äes
'Waschgoldes unterUmrühren in leicht erwärmtem Quecksilber, so
erhält man eine silberig glänzende, schmierige Paste, das Amalqam.
Mit einem dichten Pinsäl laßt sich dieses doldamalgam auf e-inen
kupfernen, bronzenen oder silbernen Gegenstand in einer dünnen,
gleichmäßigen Schicht auftragen. Dank dir Eigenschaft, sich leicht
zu verflüchtigen, kann das Quecksilber danach aus seiner Legierung
wieder aussetrieben werden. Das "Abrauchen" vollzieht sich unter
Bildung eiies dichten, weißen und sehr giftigen Rauches über dem
schwachen Feuer. Diesem lJmstand verdankt dieses Verfahren auch
seinen Namen; es wird "Feuervergolden" genannt. Zurück bleibt
eine matte Schicht feinsten Goldes."die sich lest mit dem Grundme-
tall verbunden hat. Oftmals kann'das Quecksilber mit empfindli-
chen Analysenmethoden noch heute in där Feingoldschicht nachge-
wiesen werden. Das Fehlen jeglicher Spuren von Quecksilber in der
Vergoldung des Silberring.i.';.t Obeihofen deutät darauf hin, daß
das Abrauctrensehrsorefäitis und vollständie auseefühn worden ist.

Aber nicht .ru. ,,".T-, deä Abrauchen äes Quecksilbers beim
Feuervergolden, sondern auch nach jedem Glühen und Löten er-
scheint die Oberfläche des Goldes in einem matten Gelb. Seinen
faszinierenden Glanz erhält der fertige Goldschmuck durch Reiben
mit einem polierten Stein zum Schluss.
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D IE ANALYSENVERFAHREN FÜR
GOLDGEGENSTANDE

Alexander Voüte

Die Analyse von Museumsobjekten kann aus sehr verschiedenen
Gründen notwendig werden. Der wichtigste ist die Beschaffung von
Unterlagen für die Konservierung und Restaurierung. Für Studien
über die Technologie in früh er en Zeiten können Materialanalysen
ebenfalls sehr aufschlußreich sein. In sewissen Fällen ist die
Existenz und Einhaltung damaliqer Vorsch"riften übemrüfbar. Man
qewinnt auch Daten übär die Genauigkeit der Herstellungsmetho-
äen. Ebenso interessant sind die Unteriuchungen nach der Flerkunft
von Fundobjekten (Vergleich von Rohmaterial und Produkt) und
damit die Verfolgung von Handelswegen.

Bei der Analvse von Altertümern sind verschiedene Aspekte zu
berücksichtieen:
a) Der Eingiiff am Objekt sollte minimal sein, da ein Ersatz nicht

möglich ist.
b) Die-Analvse sollte repräsentativ sein. Man möchte Auskunft über' 

den ganzän Gegensränd und nicht nur über einen kleinen Teil
davon.

c) Die Genauiekeit muß sewisse Ansprüche erfüllen.
di De. Aufwaid anZeitünd Mitteln Iür eine Messune sollte' 

vernünftig bleiben. Vor allem bei Serienuntersuchun"gen kann der
Aufwand?ennoch sehr hoch sein.

Es leuchtet ein, daß diese Forderungen nicht alle gleichzeitig zu
erfüllen sind. Hauptsächlich die Untersuchung von besonders wert-
vollen Gegenständen, und um solche handelt el sich bei Goldobjek-
ten, wird immer einen Kompromiß darstellen.

Die verschiedenen Analysenverfahren

Na$cbemische Analyse. Sie ist die klassische Analysenmethode. Für
Aliertümer wird sie kaum noch eingesetzt, denn iie uerlangt immer
eine verhältnismäßig große Probenmenge (mit speziellen Methoden
mindestens 50me). und für Reihenuntersuchunsen ist sie wenis
geeignet. Der Puikt a) wird also gar nicht erfüllt. STe liefen sehr gutä
Resultate für die Hauptbestandteile einer Legierung. \(ichtig ist sie
noch immer für die Uberprüfung von Eich- und Vergleichsle-
gierungen und -lösungen, die für aidere modernere Meßierfahren
benötiet werden.

Ernissionsspebtrograpb. Im Emissionsspektrograph wird eine
sehr kleine Probe in einem Lichtbosen oder mittels Laserstrahl
verdampft und angeregt. Diese Damlfe senden dann ein ftir die
Zusammensetzung der Probe charakteristisches Licht aus. Das
Spektrum dieses Lichts wird untersucht und ausgewertet.
Für quantitative Analysen werden Eichlegierungen oder -lösungen
benö'tigt, die auf naßchemischem Weg koitrolliärt werden.

Farbtafel XVI Kat. 79 -92 (Fingerringe aws Gold)

Die Methode ist gut geeignet für Spurenelemente. Hauptbestand-
teile laßen sich nur bis zu wenigen Gehaltsprozenten sicher bestim-
men. Die Empfindlichkeit ist"sehr hoch irnd wird auch von den
neuesten Analysenverfahren kaum übertroffen. Leider ist die Me-
thode sehr arbLitsauf*endie. und es ist heute schwieris seworden,
alle zur Analyse benötieten"Hilfsmittel zu beschaffen. 

" "
Röntgenfluoreszenzänalyse. Diese Methode hat in den letzten

Jahren iirmer mehr an Bed-eutung gewonnen. Nicht zuletzt wegen
der guten Eignung für die Steuerung und Auswertung mittels Com-
putern wurde sie stark weiterentwickelt.

Der Gegenstand wird an einer aussesuchten Stelle (Größe einiee
mm2 bis.äz; -it Röntgenstrahlung"bestrahlt. Die in der äußerän
Schicht (etwa 0,1mm tiei) dieses Fleöks erzeugte Fluoreszenzrönt-
genstrahlung ist abhängig von der Zusammensetzung des Gegen-
standes und wird gemessen. Die Auswenung beruht auf dem Ver-
gleich mit Eichlegierungen.- Die Rönteen{liroresienzanalvse kann sehr senaue Resultate lie-
fern, dafür riuß die gemessene Fla.h. groß gäug und genau plan
geschliffen sein. Mit den üblichen Geräten ist es daher nicht möglich,
öhne massiven Eingriff am Objekt, gleich genaue Messunge=n zu
erzielen.

In der Praxis ist man gezwungen, den Meßfleck klein zu wählen,
damit eine annähernd p-lane Ste-ile gemessen werden kann. Dafur
vergrößen sich aber die Gefahr einer nicht repräsentativen Messung.
Zudem nimmt die Empfindlichkeit für Spurenelemente ab. Eine
andere Lösung besteht darin, das Gerät sowäit abzuändern, daß der
Ein{luß der unregelmäßigen Obe#läche der Gegenstände stark
vermindert wird. Aus technischen Gründen ist das mit den meisten
modernen Geräten nicht möglich.

Messung des Spezifischen Geuticbts.Jede Legierung hat ein genau
definiertes Spezifisches Gewicht. Solange die Legierunq aus nur zwei
Komponenän besteht, ldßt sich die Zulammenietzun-g sehr gut aus
dem Spezifischen Gewicht bestimmen. Bei mehr als z=wei Kömpo-
nenten geht das nur noch, wenn die weiteren Bestandteile durch^ein
anderes Verfahren bestimmt wurden.

Die angeu andten Analy s ena erfahren

Am Geochemischen Labor des Mineralogisch-petrographischen
Instituts der ljniversität Basel werden die Analysen mit einem
modernen Röntgenfl uo reszenzgerät durcheeführt. Die Analysen-
fläche ist möelic'hst klein eehaften und diJDetektorgeometiie so
qewählt, daß äer Ein{luß der Oberflächenbeschaffenheit nicht zu
stark ins Gewicht fällt. Die Analysen sind als halbquantitativ zu
werten. Die Genauigkeit genüqt aber für die Identifizierung des
Legierungsrypus. Diefuethäde iit völlig zerstörungsfrei.
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Abb. 11 Graphik A: Münzen und Schmuck. Häufiskeitsveneiluns bezogen auf den Goldeehalt. Verelichen werden die Kurven für
Fundmünzen, Schmuck und heute gewonnenes Flufigold. Graphi[ B: Söhmuck. Häufigkeitsverteilun[ bezogen auf den Goldgehalt.
Dargestellt sind die Kurven ftir die Bionze-, Hallstatt-,Früh- unil Mittellatöne- und Römeizeit (a - e).

dL
von Objekten aufgeftihn, die sowohl in Stuttgart wie in Zirich
ausgeführt wurden-. Allfällige Unterschiede in äen Meßresultaten
haben ihre Ursache erstens in den nie absolut genauen Ergebnissen
und zweitens in den Inhomogenitäten der unte-rsuchten Gägenstän-
de. Die Meßpunkte liegen, wie aus der Tabelle hervorgeht, ielten an
derselben Ställe.

Aus diesen Ergebnissen darf man schließen, daß die Meßwerte
dieser beiden Laboratorien gleichwertig sind. Die Resultate aus
Basel konnten nicht in eine dI-rnliche Prilfung einbezogen werden,
doch auf Grund der Arbeitsweise sind die 

'S(erte sicher vlrgleichbar.

Kommentar zu den Analy senresultaten

Die untersuchten Münzen stammen aus der Mittellatänezeit. Des-
halb wurden in der Grafik A die Goldgehaltshaufiskeit der Münzen
verglichen mit der Kurve für den miitellatönezeiilichen Schmuck.
Ebenfalls einqetraqen sind die Resultate der Flußgoldanalysen. Auf-
fallend sind die de*utlich verschiedenen Schwerp"unkte där Kurven.
Aus der Darstellung läßt sich herauslesen, daß där Schmuck vermut-
lich ohne Zulegierunq aus dem qewonnenen Gold aneefertigt wur-
de. Bei den Mlünzetiwurden äie Legieruneen be*üßt auT einen
niedrigeren Goldgehalt eingestellt. öas hai praktische Gründe,
Münzen werden stark beansprucht, außerdem ist es eine Kosten-
frage. Der Anstieg oberhalb rund 84oÄ repräsentiert praktisch nur
die Philippus-Nachprägungen. Diese wurden demnach nicht zu-
sätzlich legien, eventuell auch aus imponienen Münzen umgeprägt.

In der örafik B werden die Goldeöhaltshäufiskeiten d.s Sähr"utr-
kes aus Bronze-, Hallstatt-, Frühlöne-, Mittellatöne- und Römer-
zeit miteinander verglichen.

Aus der Bronzeze'it liegen für sichere Aussagen zuwenig Resulta-
te vor. Sie scheinen aber ähnlich zu sein wie die !üerte der Hall-
stattzeit. Deutlich erkennbar sind die Unterschiede zwischen Hall-
statt (und Bronzezeit) einerseits und Früh- und Mittellatöne sowie
Römerzeit andererseits.
Man möchte annehmen. daß das verwendete Gold mehrheitlich aus
verschiedenen Quellen stammt. Möglich ist aber auch, daß man seit
der Frühlatönezeit das gewonnene Gold raffinieren konnte.
Der Goldschatzvon Erstfeld (Kat. 59-65) weist einen Goldgehalt
zwischen 9Oo/" und95"/o auf. Die Verschlußteile bestehen auieiner

Das Chemisch-Physikalische Labor des \üürttembergischen
Landesmuseums in Stuttgan hat seine Analysen mit einem"Emis-
sionsspektrosraphen semacht. Dieses braucht eine sehr kleine Pro-
benmönse 

"ön 
i b;s) mq. Das Verfahren ist also nicht absolut

zerstörunssfrei. \Wie schon beschrieben ist die Methode sehr emp-
findlich. Ftr den Silbergehalt, der recht hohe \Werte haben kann,
wird das Spezifische Gewicht der Legierung bestimmt. Zusammen
mit den Mäßwerten des Spektros."pEen lasäen sich dann die Gold-
analysen genau durchfühien.

Äm Chemisch-Physikalischen Labor des Schweizerischen Lan-
desmuseums kommt'ein Röntgenfluoreszenz-Gerät zum Einsatz.
Es wurde im Lau{e der Zeit siark umgebaut, um den museums-
spezifischen Aufgaben gerecht zu werdeä. Die Oberflächenform der
Öb;ekte spielt päktisc[ kei.re Rolle mehr, außerdem können belie-
big große Gegenstände zerstörungsfrei untersucht werden. Das
Gerät ist schon länger in Betrieb, jedoch noch nicht für moderne
Auswerteverfahren ausseleet. Bei den Goldanalysen mußte deshalb
weitgehend auf den Nachwäis von Spurenelementen verzichtet wer-
den.Hingegen wurde eine Methodä entwickelt, um die sogenannte
Oberflachenanreicherung von Bodenfunden zu kompensieien. Die-
se Anreicherung bei Golälegierungen entsteht durch ein teilweises
Abwandern dei weniger ädlen Legierungsbestandteile aus der
Oberfläche in das umgebende Erdreich. Bei den Münzen und nach
Möglichkeit auch bei den anderen Gegenständen wird das Spezifi-
schd Gewicht bestimmt. Das Spezifiiche Gewicht bezieht sich auf
das ganze Objekt, nicht nur auf äie Oberfläche. Zusammen mit den
Meßwerten der Röntgenfluoreszenzanalyse kann dann die Legie-

lung sicher bestimmt werden. Die Methode ist völlig zerstörungs-
trer.

Vergleicb der Reswbate der verscbiedenen Laboratorien

Aus der Sammlung keltischer Münzen des Schweizerischen Landes-
museums wurderiin Stuttsart und in Zirich sechs Goldmünzen
untersucht. Eine davon, deiViertelstater Horgen (Kat. 57), ist in der
Liste aufgefuhrt. Die Resultate der Untersuchungen waren nur sehr
geringfüiig verschieden. Die gleiche Übereinstirimung zeigten vier
Goldmünzen aus Manching die ebenfalls an beiden Orten analysiert
wurden. In der Liste der doldgegenstände sind mehrere Anilysen
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Lesierung mit etwas größerem Silbereehalt. Das ist ein Indiz ftir eine
beiußte ilIaterialauiwahl des Herstellers. Ein stärker leeienes Gold
ist härter und für mechanisch beanspruchte Teile besür geeignet.
Auch der recht gleichmäßig hohe Golägehalt des Schatzes däutet auf
diese bewußte Auswahl där Legierun{hin. Das weichere Gold der
Hauptteile läßt sich besser bearbeiten und künstlerisch gestalten.
Das Ersebniß ist eine einheitliche Farbe und ein höherir \Wert.

VorausJetzung für eine solche Materialauswahl sind gute Kenntnisse
der Materialei-genschaften und die Fähigkeit den Feingehalt einer
Legierung bestimmen zu können.

Ahnliche Uberlegungen kann man auch zu den Funden aus
Schalunen (Kat. 75) und Stettlen-Deißwil machen. Der absolut
höchste Goldgehalt h atmitgg%" der Spiralring aus Stettlen-Deißwil
(Kat 91). Ganz anders die Funde aus dem Gräberfeld von Mün-
singen-Rain, sie haben, unabhängig von der zeitlichen Einordnung,
mit wenigen Ausnahmen einen hohen Silbergehalt. Grund dafür
könnten über lange Zeit ausgebeutete Goldquällen mit hohem Sil-
bereehalt sein.
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JLINGSTE INZEIT LIND B RONZEZEIT :

DIE ENTDECKTING LIND
BEHERRSCHTING DER METALLE

Maria Angelica Borrello

Die vielen Goldobjekte aus prähistorischen Fundplätzen in Europa
zeigen eine große Vielfalt än Formen, Größe und Verzierungen.
Beiin genauän Hinsehen findet man kleine Schmuckelemente,
Schmuäkstücke und Zierwerk für den Kopf, den Hals, die Arme,
aber auch Geschirr aus Gold. Bestimmte Fuhde können wegen ihrer
Form entweder als Barren oder als Rohmaterial fur den Güß inter-
pretiert,werden. Zu ergänzen sind noch einige Funde von Gold-
IilumDchen.

Diä Entdeckung des Gebrauchs der Metalle bedeutet einen der
wichtissten Schritle in der Beherrschuns der natürlichen Res-
sourcen durch den Menschen. Sie zog die Enmicklung komplexer
Techniken und neuer Vorstellunsen-über die Handwärkstäfigkeit
nach sich. Die Intensivierung der I{etallverarbeitung ist notwe-ndig
verbunden mit der Prospektion und dem bergmännischen Abbau
des Rohmaterials. Nötii sind auch Menschei, die die Rohstoffe
transportieren und verhändeln und sich dazu oft über sehr weite
Distanzen bewegen müssen.

Die ältesten öold- und Kupferoblekte tauchen in Mittel- und
'$üesteuropa im Laufe des 4. Jahrtausends v.Chr. in der Gegend der
Karpathen, in Rumänien, in Bulgarien und.fugoslawien, in Süd-
franl<reich und in Katalonien auf. Es handeft sich um kleine
Schmuckelemente, um Ringperlen und bikonvexe Perlen.

Entwichlung des Handz.r.terh.s in der Bronzezeit

Die Bronzeverarbeitung in Europa beginnt im Verlauf des 3. Jahr-
busends v. Chr. Die Folgen sind ein gesteigerter Gebrauch von
Metallobiekten, das Aufblühen des Handels mit Rohstoffen und
Fertigprodukten, das Entstehen eines engen Netzes von See-, Fluß-
und Landwesen und die schnelle Ausbieitune von Technoloqien
und Stilen. Im östlichen Mittelmeerraum versrößert sich während-
dessen die Macht von Mykene. Da es über be-achdiche wirtschaftli-
che Ressourcen verfügt, beeinflussen seine metallurgischen Techni-
ken das Handwerk bis nach \üesteuropa.

Einige Gesellschaften der frühen Blonzezeit besitzen eine blü-
hende Vinschaft.Zuihnen zählen die Wessex-Kultur im Süden der
Britischen Inseln und die Aunietitzer Kultur in der Tschechoslowa-
kei. Die erstere ist gekennzeichnet durch ihre Beziehungen nach
Mitteleuropa, dem Mittelmeerraum und sogar Agypten. Die Ent-
wick-lung der Aunietitzer Kulturist an die nahen Metallvorkommen
gebunde-n (Kupfer in der Slowakei, Gold inTranssylvanien, Zinnin
Böhmen). ihre geographische Lage erlaubt ihr, die großen Handels-
achsen, die die Verbreitung auch neuer Ideen ermöglichen, zu kon-

Farbtafel XVII Kat. | (Becber aws Goldblecb)

trollieren. Aunjetitzer Fundtypen finden sich sogar in Irland und auf
der Iberischen Halbinsel.

Diese Kulturen lassen komplexe !üirtschaftssvsteme vermuten.
die auf bäuerlicher Grundlaee iufbauen und das Vbrhandensein von
Handwerkern ermöglichen] die sich der Produktion von Tausch-
gütern widmen. Dieie \Wirtschaftssysteme verweisen vielleicht auf
äie Enrwicklung strukturierter Ges'ellschaften, auf die Entstehung
von Häuptlingstümern, Kriegereliten und spezialisienem Händ-
lertum.

IJnter den bemerkenswertesten Goldobjekten der frühen euro-
päischen Bronzezeit müssen die Drahtspiralen unterschiedlicher
Größe erwähnt werden, von denen viele in Spanien gefunden wor-
den sind. und die wahrscheinlich als Perlen für Colliers benützt
wurden. \fleiter erwähnenswert sind die verzierten Bleche der Bre-
tagne und der Britischen Inseln; Nietenverziemngen an Holz- und
Bronzeobiekten der \Wessex-Kultur auf der lberisöhen Halbinsel. in
der Aegäis und in \festfrankreich; die ösenkopfnadel zum Zusam-
menhaltender Kleidung, wie man sie in Deutschland und Frankreich
kannte; mondförmige Anhänger, großer Schmuck aus getriebenem
Goldblech, wie man ihn in Dänemark, in der Bretagne und im
Südwesten Enelands um den Hals true: zylinderförmise "Hals-
kragen' mit hoiizontalen Rillen im ColJbleöh, die heufig"in Frank-
reicl und im Südwesten der Iberischen Halbinsel vorkommen. Die
großen, rautenförmigen Diademe aus Frankreich und Spanien erin-
nern an ägäische Veriierungen und die massiven rundstabigen Arm-
rinee sindcharakteristisch frir die Aunietitzer Kultur. Man lindet aus
dieier Zeit Gefäße, die aus einem Goldblech getrieben wurden
(Ploumilliau F, Fritzdorf D, Rillaton GB und weitere Fundstellen in
Mitteleuropa, dem Balkan und der Aeeäis).

In der mittleren Bronzezeit kommt es mit der Schaffung von
neuen Beil- und Schwerttypen und der Zunahme von Schmuökob-
jekten zu einem Aufschwüng in der Bronzeverarbeitung. Die wich-
tigen Kulturen der Frühbronzezeit fVessex, Aunjetitz) erlöschen.
Gegenden, die die Metalle nur über Import kennen, enrwickeln nun
bemerkenswerte Techniken - so Skandinavien, wo es überhaupt
keine Metallrohstoffe gibt.

Auch neue Goldschmuckformen sind für die mittle reBronzezeit
nachgewiesen: die gedrehten Ohrgehänge in Mittel- und \(est-
europa; die gedrehten Halsringe, die man von der Iberischen Halb-
inselbis Mitteleuropa, in Skandinavien und auf den Britischen Inseln
kennt; die Armbdnäer mit einer weiten Verbreitung, die manchmal
erstaunliche Formen und Verzierungen aufweisen.

Am Ende des 2. Jahnausends .,lchr., in der Spätbronzezeit,
sprechen die Archäolosen wesen der Brandbestattunsen, bei denen
die Asche der Toten in" K.t"öikgefäße gelegt und döse'nergraben
wurden, von der Urnenfelderkultur. Viele Elemente mitteleuro-
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päischen lJrsprungs sind nun über weite Teile des europäischen
Kontinents verbreitet und bezeueen eine Konsolidierune der .vor-
keltischeno \(/elt, deren ökonoriische Grundlage durct'die Kon-
trolle einer Vielfalt von Rohstoffen, darunter Metallen, gekenn-
zeichnet ist.

Die Goldschmiedekunst der Spätbronzezeit besitzt im Vergleich
zur vorangehenden Zeitperiode äine größere Vielfalt an Obiekten,
die alle tächnischen Känntnisse dei Epoche beinhalten: kleine
Schmuckelemente, Diademe und Armbänder aus verziertem Blech;
als Halsschmuck lange Drahtspiralen und große Ringe.

Die äbesten Goldobjebte aus der Scbzaeiz

Das Ende des Neolithikums in Europa fellt mit den Wander-
bewegungen der Glockenbecherkultur zusammen. Letztere trägt
ihrenNaÄen weqen der besonderen Form ihrer Keramikbecher. Sie
findet sich im Osien und im Zentrum des europäischen Kontinents,
auf der Iberischen Halbinsel, in Südfrankreich ünd derBretagne, auf
den Britischen Inseln, in Norditalien und Sardinien. Mit dei Glok-
kenbecherkultur kommt erstmals Gold in die Schweiz. Kupfer
erscheint bereits ttiher, im Verlaufe der mittleren Jungsteinzeit, am
Beginn des 4. Jahrtausends v.Chr. Man kennt es auch aus der
jüngeren Jungsteinzeit.

Die Glockenbecherkultur ist in der Schweiz in der Gegend von
Basel mit Gräbern in Allschwil, Riehen und Muttenz nachgewiesen.
Für das \üallis kann man ihren Beginn durch die Fundstelle von
Petit-Chasseur bei Sion um 2500 rr.Öhr. festlegen. Bezeugt wird sie
durch Steinstelen, die mit anthropomorphen Motiven verzien sind,
und durch den Bau ganzer Grabensembles aus Dolmen und Grab-
kisten. Die Grabbeigaben bestehen aus Schmuck, aus Kupfergegen-
ständen und Keramikgefäßen.

Unter den Gräbern vom Petit-Chasseur weist der Dolmen V ein
bemerkenswertes Ensemble auf (Kat. 3): mehrere perforierte, als
Schmuckelemente verwendete Muscheln vom Mittelmeer, dann
Keramikgefdße und eine Spirale aus Golddraht, die fur Mitteleuropa
eine rypische Form darstellt.

Die Goldscbmiedebwnst d.er Bronzezeit in der Scbweiz

DieBronzezeit beginnt in der Schweiz etwa um 2300 v.Chr. Mögli-
cherweise steht die Zunahme an Bronzeobiekten eher mit dem
Import fertiger Gegenstände als mit einer gesteigerten lokalen Pro-
duktion in Zusammenhanc.

Die Frühe Bronzezeit 1):oo-tsoo v.Chr.) ist hauptsächlich be-
kannt durch Gräber, die im Rhonetal und in Graubünden entdeckt
worden sind. Im Mittelland entstehen Seeufersiedlungen (traditio-
nell .Pfahlbauten> qenannt). Charakteristische Bronzäobiekte die-
ser Zeit sind Randläistenbeile. Dolche mit dreieckieer Klinee undser Zeit sind Randläistenbeile, Dolche mit dreieckiger Klinge und
eine sroße Vielfalt von Schmuckelementen (Nadeln. Armrinee undeine große Vielfalt von Schmuckelementen (NadelnfArmringe u

(SH) fefunden worden.rlngen (Jr1) gerunoen worocn.
i" Th"" iRenzenbühl' wurde in der ersten Hälfte des letzten

Anhänger unterschiedlichster Art). Nur wenige Fundplätie aus
dieser Zeit haben Erzeugnisse aus Gold erbracht (Thun "Ren-
zenbühI", Eschenz und Zürich "Mozarrsrraßs"). Einige kleine Ob-
jekte, erwa.Spiralen aus Go.lddraht, sind in Arbon (TG) und Löh-

Schneide können mit dem sog. Apa-Stil (nach einer Fundstätte bei
Satu Mare in Rumänien) verglichen werden. Die Verzierungstechnik
mittels Goldstiften, die'in eii Kupferband eingefügt sind, tommt in
Mykene vor.-Eine 

vereleichende Analvse hilft. den Goldbecher von Eschenz
(Kat. 1) in eiren chronologislhen und kulturellen Rahmen zu stellen.
Eine Tasse mit ähnlicherForm und vergleichbarem Dekor stammt
aus einem Grab der \Tessex-Kultur in Rillaton (Cornwall, GB). Die
horizontalen Relief-Bdnder erlauben den Vergleich mit dem Gefäß
aus Gölenkamp (Hannover), während die 

-kleinen Buckel den
Eschenzer Becher in die Nähe der Stücke bringt, die in Ploumilliau
(Cötes-du-Nord, F), Cruxwald (Lincolnshire, GB) und Fritzdorf
bei Bonn gefunden wurden.

Die in Goldblech gefaßte Bernsteinperle von Zirich oMozart-
straßeo wurde 193l bäi den Grabungen anläßlich des Neubaus des
Opernhauses gefunden (Kat. 2). Läider kann sie keiner archäo-
logischen Schicht genau zugeschrieben werden. Ihre Zugehorigkeit
zur Frühen Bronzezeit ist aber dank des Vergleichs mit einem
ähnlichen Stück aus einem Grab der'$0essex-Kultur in \Wilsford
(\X/iltshire, GB) gesichen.

\üährend der mittleren Bronzezeit ,150C-1200 v.Chr.) ver-
schwinden die "Pfahlbauten, im Schweizerischen Mittelland. Einise
Fundstellen mit Steinbauten berichten von der Besiedlune der Berl-
gegenden im Berner Oberland, Wallis und Graubünden]

In dieselbe Epoche gehören die Gräber von \Weinigen im Kanton
Zürich:hier wuiden diä Toten (manchmal eingeäscheit) mit \üaffen,
Schmuck und Keramik unter einem Hügel begraben.

Diese Charakteristiken verbinden einmal mehr die Schweiz mit
Mitteleuropa. Eines der Gräber von rVeinigen (Kat. 5) enthielt vier
Spiralen aus Golddraht, etliche Bronzegegästände wie etwa die in
der Schweiz sehr seltenen Beinrinse mit Spiralenden aus Rumänien
und lJngarn, Nadeln mit gelochtä Schaft und Bernsteinperlen.

Die Funde aus Graubünden geben Aufschluß über die mittlere
Bronzezeit in den Alpen. Auf deÄ Friedhof von Crestaultaerscheint
der Ritus der Brandbestattung in Gräbern mit Steinsetzunq und
reichem Bronzeschmuck. Die iorgefundene Keramik weist ä[nlich
wie die von Cazis unterschiedlichä Einflüsse auf: von Süddeutsch-
land und Österreich, von südlich der Alpen und vom Schweizeri-
schen Mittelland.

Die späte Bronzezeit (1200-750 v.Chr.) ist in der Schweiz ge-
kennzeiihnet durch die Gräber der sog. Urnenfelderkultur. Die
Gegenstände, die in den Nekropolen gefünden worden sind, erlau-
ben-, für den Beginn der späten ßronzizeitzwei Phasen festzulegen.
Die jüngere Phase erhielt ihren Namen nach der Fundstelle Bin-
ningen im Kanton Baselland, wo das Grab einer Frau mit reichen
Broizebeigaben entdeckt worden ist (Kat. 6): z:wei Nadeln, ein
Messer, drei Armbänder, das Fragment einer Kette, ein Brust-
schmuck und ein feines, ovales Goldblatt mit sehr zarter, geo-
metrischer Verzierung, wohl ein Diadem - wenn auch leider nui als
Fragment.

Den Beginn der späten Bro nzezeitindenAlpen kennen wirdank
einiqer Funde - darunter dem Giesserdepot von Caschlines (GR),
zwiichen dem Julier- und Septimerpaß, äas Gußformen uid'g.i[.
enthielt.

Erwa zwischen 1100 und 750 v.Chr., am Ende der Bronzezeit,
stehen wir einem großen Besiedlungsaufschwung gegenüber. \(ir
kennen ihn dank der vielen systematischen Grabungen der letzten
Jahre in Seeufersiedlungen (häuptsächlich amZüric[- und Neuen-
burgersee), Höhensiedlungen und aus den Ausgrabungen von Grä-
bern.

Jahrhunderts ein Grabensemble ausgegraben (Kat. a). Es handelt
sich um ein Fürstengrab, so genannt wegen der Qualität der Metall-
beigaben, die an die reichen Grabfunde der gleichen Epoche in
Mitteldeutschland erinnern. Das mitgegebene Beil widerspiegelt die
Beziehunsen, die damals zwischen den verschiedenen Gegenden des
europäiscFen Kontinents existierten. Die gelängte Forä mit den
Randleisten ist charakteristisch für'Westeüropä. Die Verzierung
durch ein Kupferband und die eingeritzten Bogenlinien auf dei

Die Vielfalt Beile,
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Die Vielfalt der Keramik ist bemerkenswert. IJnzähliee Beile,
Sicheln, Nadeln, Armringe, Anhänger und weiterer Schmlck, ein
Rad (Cortaillod, NE) und ein Kessel (Corcelettes, VD) zeugen von
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Abb. I2 Das goldene Henkelsefäß von Fritzdorf bei Bonn eleicht in
Form und Värzierung dem öoldbecher von Eschenz (KatI I ).

der Perfektionierung der Bronzebearbeitung. An mehreren Fund-
stellen wurden Schmiedeateliers identifizien.

Den Stand der Goldschmiedekunst kennt man von kleineren
Obiekten her - größtenteils von Fragmenten. Goldblatt- und Gold-
drahtarbeiten zÄieen eine äußerst feine und zarte Ausarbeitung. was
auf die Beherrsch"ung sehr verfeinerter Techniken hinweist. Sö gibt
es etwa einen Anhänger in Form einer Doppelspirale und einen
Fingerring, beide im letztenJahrhundert in Mörigen (BE) ausgegra-
ben, und einige Objekte aus Auvernier (N E). Das Ende der Bronze-
zeit ist sekennzeichnet durch eine Abnahme an Goldobiekten in den
Fundsöllen; diese .Verarmung> steht in starkem G.g"nr"tr ru
anderen Bereichen der handwerklichen Produktion, besonders zur
Vielfalt an Keramik und Bronzen dieser Epoche.

B e de wtun g und Wirk ung früh e ster G olds ch mie de k unst

Die Eigenschaft des Goldes als erwas Kostbares hat sich gegen Ende
der Stänzeit herausentwickelt. In der Steinzeit selbst ichien sich
Gold nicht besonders von anderen ebenfalls seltenen Materialien
(Silber, Kupfer, Blei, unterschiedlichen Steinen und Muscheln), die
man ftir die Schmuckherstellung verwendete, zu unterscheiden. Der
Übergang des Goldes von eineibloßen Kuriosität in ein \(ertobjekt
fand wahrscheinlich erst während der Bronzezeit statt, wie seine
Verwendung bei der Verzierung von Prunkwaffen in der Frühen
Bronzezeit rind das VorhandenseiinvonVerwahrfunden mit Gold in
der Mittleren Bronzezeit zeigen.

Da das Gold fast ausschlieBlich der Führunesschicht vorbehalten
war, wurde seine Bedeutung im wirtschaftliähen Leben der prä-
historischen Gemeinschaftei gegenüber anderen Metallen, etwa
Kupfer und Zinn. immer mehr hervoreehoben.

Die Spezialisierung in der Goldbearbeitung ging stufenweise vor
sich, ausgehend vom-nicht spezialisierten Hädwerk der Metall-

bearbeitung ganz allgemein am Ende der Steinzeit. Die Verbreitung
bestimmter Formen, z.B. derjenigen der lilüessex-Kultur oder der
Aunjetitzer Kultur, weist eher'aufäen Export von Ideen und Hand-
werkern als von fertigen Produkten hin. Gleichzeitig verweist das
Auftreten von Gußformen und rilüerkzeusen zur Schmuckherstel-
lung in den Siedlungen aufdas Vorhandeniein von festen \üerkstät-
ten.-rüüir kennen die Komplexität des Gesamtablaufs der Metall-
verarbeitung von der Gewinnung des Rohstoffes bis zum Gebrauch
der Endproäukte, der nur duröh das Vorhandensein höchst lei-
stungsfähiger Verteilersysteme gewährleistet war, nur ungenügend.

Die Qualität der Goldfunde spricht von der Bedeutuns. die man
im Verla-uf der Voreeschichte den Edelmetallen zurp.r.h."So finden
sich Schmuckelemente von serinsem Gewicht hauptsächlich unter
den Grabbeigaben, währenä grole Schmuckstücke heufig in den
sog. Depots, äen Verwahrfunden, zutage treten.

Die Verbreitung einiger charakteristischer Formen und Ver-
zierungen in Euro[a erläubt, die damals bestehenden kulturellen
Verbindungen festzustellen: so etwa bei den in Europa weiwerbrei-
teten Goldobjekten, die von Mykene inspiriert wurden.

Letzlich isi aber die Rolle, diä das östliihe Europa und die Aesäis
beim Entstehen der Goldschmiedekunst ftir dai übrige Euräpa
spielten, noch wenig eeklärt. Das Vorhandensein resionäler Grub-
pin mit Materialienldentischer Qualität (2.8. am Enäe der Steinzäit
an der atlantischen Küste, im Golf von Gascogne bis in die Nieder-
lande und zu den Britischen Inseln) läßt auf da*s Vorhandensein von
möglicherweise mehreren untereinander verbundenen Produk-
tionszentren schließen.

Gegen Ende d erBronzezeit, im 8.Jahrhundertv.Chr., werden die
Goldarbeiten immer seltener. Dies fällt mit anderen kulturellen
Phänomenen zusammen, die das Entstehen eines neuen Zeitalters
ankünden: der Kultur der Kelten.
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HALLSTATTZEIT
ZENTREN DES

REICHTUMS LIND DER MACHT

Geneviöve Lüscher

Massalia: Mittelpwnht des Handels im westlicben Mittelmeer

\(ir befinden uns im 7. Jahrhunden v.Chr. Griechenland hat sich
geeen die phönikische und etruskische Konkurrenz behaupten kön-
äei und übernimmt die Vormacht im Mittelmeerraum. Handels-
städte entlang der Küste werden gegründet. Eine davon, Massalia
(das heutige N{arseille), wird für M"itieleuropa von einschneidender
Bedeutung sein.

Über däs eenaue Gründungsdatum der Kolonie Massalia herrscht
Unklarheit; 

"üblicherweise wiid ein Datum um 600 v.Chr. genannt.
Gründer #aren die Phokäer, d.h. ausgewanderte Bewohnä der an
der kleinasiatischen'Westküste qelegänen Griechenstadt Phokaia.
Die Kolonie war zuerst auf eii kleines Gebiet um die Rhone-
mündung begrenzt und lebte hauptsächlich vom Seehandel, der
Fischereiundwohl auch von Piratärie. Der Ausgang der Schlacht
von Alalia vor Korsika um 540 v.Chr. dürfte eine geographische
Verlagerung der lnteressen ins Landesinnere bewirkt haben. Kar-
thag;gewain damals die Vorherrschaft im wesdichen Mittelmeer,
unddÄ massaliotischen Kaufleuten war damit der Seeweg durch die
Meerenge von Gibraltar verwehrt. Sie hatten diesen benutzt, um in
EnglanJ Zinn einzuhandeln, das für die Herstellung der Bronze
benötiet wurde. Um diesen lukrativen Handel nicht aufgeben zu
müssen, suchte Massalia einen tWeg durchs Landesinnere. Die neue
Route fühne rhoneaufwärts bis zui Saönemündunq. Von der Saöne
bis zur Seine mußte eine kurze Landbrücke überi'unden werden.
Seineabwärts gelangte man an den Armelkanal und auf die britischen
Inseln. Mit dem Auibau des Vesnetzes erreichte man auf der Rhone
den Genfersee, das schweizerisähe Mittelland und den Hochrhein
oder selanste von der Saöne durch die Burgundische Pforte in die
Oberiheinäbene und an den Mittelrhein. Entlang der Transport-
weqe entstand ein reger Tauschhandel; zudem mußten die \(egrech-
te durch kostbare Gäschenke erkauft werden. Der Norden leÄte so
die Luxusgüter kennen und schätzen, die der Süden zu bieten hatte.

tVelchei waren nun die Güter, die von Massalia aus den \[eg nach
Mitteleuropa fanden? In der2. Hälfte des 6. Jahrhunderts v.Chr. sind
es vor allem Amphoren aus Massalia und Trinkgeschirr aus Attika in
Griechenland. Es ist anzunehmen. daß diese Kulturkontakte auch
eine geistige Komponente enthielten. Sicher erfuhren die Menschen
in Mi-tteleüropa "t*"r über die Lebensweise der qriechischen Kolo-
nisten. Möglicherweise reisten Menschen als \Wänderhandwerker,

Händler. Abenteurer. Söldner usw. in den Süden und berichteten bei
ihrer Rückkehr überihre Erlebnisse. \üährend sich aber ihre .Sou-
venirs,, vielleicht im Boden erhalten haben, hinterläßt das fremde

Abb. 13 Bronzekrater von Vix bei Chätillon-sur-Seine. Er diente als

Grabbeigabe einer vornehmen Frau, die vermutlich Priesterin war,
und stammt ursprünglich aus Unteritalien (Höhe 1,64 Meter).

Gedankengut keine materiellen Spuren und ist somit für uns nicht
faßbar.
Außer Keramik wurden sicher noch andere Güter über Massalia
rhoneaufwärts transDortiert: Rohstoffe für Schmuck wie Gold aus
Spanien oder Koralle aus dem Mittelmeer, aber auch Fertigprodukte
wie Bronzegefäße aus Griechenland, Süditalien oder Etruricn. \üas
bot der Noräen im Tausch an? Da wir im Süden kein Imponqut aus
dem Norden feststellen können, muß es sich um organischJStoffe
gehandelt haben, z.B. Leder, Textilien, Nahrungsmittel wie Honig
ünd Schinken. oder auch um Menschen, d.h. Sklaven, Söldner-,
Frauen.

Der Handel gab einer Oberschicht in Mitteleuropa die Gelegen-
heit. immer meh"r Macht und Reichtum auf sich zu vereinen. wasiich
schließlich in überaus prunkvollen Grablequngen mit Goldobiekten
niederschlug, von denen im folgenden diJReäe sein wird.

Die reicbe Herrin und Priesterin von Vix

rVir verlassen Massalia und beeeben uns rhoneaufwärts in den
Norden, ins heutiee Burzund, rrön *o aus man nach einer kurzen
Landstrecke die Selne .rräi.ht. Schon von weitem sticht eine isoliert
stehende Berskuppc ins Auge: der Mont Lassois bei Chätillon-sur-
Seine. Seine lingöuale SiedlJngsfläche von etwa t ha wird von einer
Holz-Erde-Maüer umgeben,"der ein bis zu 5,7 m tiefer Graben
vorqelagert ist. Ausgrabungen haben Spuren einer intensiven Be-
sied'lunÄ aufgedecktl ohneällerdings bis jetzt Auskunft über die
Struktui der Siedlung seben zu können. Es kamen über eine Million
Scherben zum Vorsöhlein, mehr als 300 Fibeln, Eisenbarren, Roh-
koralle, Dolche, Lanzenspitzen, Spinnwirtel, Glasperlen und vieles
andere mehr. Sofort aufgefallen iit die große Menge fremdaniger
Keramik: Scherben griechischen Geschirrs und Fragmente mas-
saliotischer Amphoren.

Die beherrschende Lage auf der Bergkuppe, die Befestigungsan-
lasen sowie die zahlreichen Importqüter machen eine Deutung der
Siädlung als ein mächtiges uttd .influß.eiches Handelszenirum
wahrsclieinlich. Unterstüizt wird diese Hypothese durch die Tatsa-
che, daß die Seine bis hierher schiffbar *äf. gt wird angenommen,
daßZinnuonder bretonischen Küste und von Cornwaüauf Schiffe
eeladen wurde und bis an den Fuß des Mont Lassois auf dem
\X/"rr.r*eg transportiert werden konnte. Hier mußte es umgeladen
und auf däm Ljndwes bis zur Saöne befördert werden.-Dieser
Umladung verdankte där Mont Lassois seinen Reichtum. Die Sied-
lung erlebie ihre Blüte in denJahren von etwa 500 bis 450 v.Chr. und
schäint kurz vor Beginn der Latönezeit abrupt verlassen worden zu
sein.

Um den Mont Lassois gruppieren sich einiee prunkvolle Graban-
lagen aus der gleichen Ep"ocliä. 1953 kam dui.fi Zufall das bis jetzt
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Abb. 14 Zwei Frauen oder Priesterinnen bei einer Opferhandlune.
Darstellung auf dem Bronzeeimer aus einem Grab vön Vaöe in fu"-
goslawien und Siebaufsatz des Kraters von Vix (Abb. l3)

reichste Grab zum Vorschein. Es liegt unmittelbar am Fuße des
Mont Lassois in völlig ebenem Gelände, weil der Grabhüsel eanz
flachgepflügt worden-war. Die Ausgräber fanden eine liölzärne
Grabkammer, die einige Schätze ganibesonderer Arr enthielt. Am
Verblüffendsten war die Entdeckung eines riesigen Bronzekraters.
eines griechischen Gefdßtyps, der normalerweise viel kleiner ist.
ZudeÄkamen eine etruskiiöhe Kanne und drei Becken aus Bronze.
zwei attische Trinkschalen - eine davon mit der vielleicht nicht
zufälligen Darstellung eines Amazonenkampfes - und eine Silber-
schale mit goldbelegtem Boden, über deren Herkunft noch gerätselt
wird, zum Vorschein. Entlang der Kammerwand standeni'ier ab-
montierte '$(agenräder, der'Wagenkasten lae in der Kammermitte.
Darauf ruhte äer Körper einer"etwa 35iähdeen Frau. Sie war mit
einfachem und ftir jeie Zeit durchaus i;ngigem Schmuck ausse-
starret. Einzigartigund völlig ungewöhilic[ iit hineeeen ihr Ha"ls-
schmuck: ein hoh-ler, a8O Gämri schwerer GoldriieJder die Trä-
gerin auszeichnete und ihre Macht und \üürde symbo'lisierte. Eben-
falls ein Statussymbol ist der \(agen. Seine erit kürzlich erfolste
Nachbildung zeigt ein leichtes, zieiliches Gef;hrt.

Das außeigewähnlichste Fundstück ist abe r der 1.,64 m hohe und
208 kg schwire Bronzekrater mit dem Fries aus Kriegern und
vierspännig gefahrenen Streirwagen auf dem zylindrischenHals. Ein

Siebdeckel, in dessen Mitte eine zierliche Bronzestaruette steht.
verschließt das Gefäß. Die Frauenfigur trägt ein in der Taille eei
gürtetes Kleid und darüber einen dicken ümhane, der auch Jen
Kopf bedeckt. Die Füße stecken in schweren Schuf,en. Der Krater
gibt einige Rätsel auf. Seine Größe hätte die normale Verwenduns als
Mischgefäß fast unmöglich gemacht, da das Schöpfen daraus. e"twa
mit einer Schale, nur bäi gani vollem Gefdß möelich sewesen wäre.
Auch die dünnen Bronzeblechwände, die einem brucf von fast 1200
Litern nicht standgehalten hätten, sprechen gesen ein Mischeefäß im
üblichen Sinne. Hät man vielleicht nur ry-6olirche Mengeöhinein-
geleert?

Der linke Arm der Frauensrartuette auf dem Siebdeckel ist an-

Das Prunh,grab des Fürsten von Hocbd.orf

Verlassen wir das Burgund und wenden uns ostwärts nach Baden-
\(üntemberg. Hier, nbrdwestlich von Sturtgarr, befindet sich das
zurzeitberühmteste frühkeltische Grab.25 Tahre später enrdeckt als
Vix, konnte es 1978/79 mit modernsten Gräbungsmethoden gebor-
gen werden. Seine gute Erhaltung erlaubte zudä die Erforöhung
verscnredenster orgamscher 5ubstanzen.

Der bei der Enideckung nur noch 1,5 m hohe Hüeel maß ur-
sprünglich gegen 10 m in där Höhe und 60 m im Durchäesser. Die
Grabkammer aus Eichenbalken im Hügelzentrum war noch intakt.
Sie enthielt eine zweite Kammer von etwa 4,2 m Seitenlänqe. Der
Zwischenraum und die Abdeckung bestanden aus einer SteinTüllune
v_on.gegen 50 Tonnen Gewicht. Man fürchterc ganz offensichtlicH
Grabräuber und versuchte, ihnen mit riesigei Steinmassen das
Handwerk zu legen. Die Grabkammerdecke irar nach einieer Zeit
unter diesem Gewicht eingestürzt und hatte die ganze Pracfrt unter
sich begraben. Die sorgfdltige Freilesuns eibt un;aber ein detaillier-
tes Bild, wie es hier aniTaeäer geeäiei;e ausgesehen haben muß:

Die Kammerwände sirid mit g.*öte;'Stolfbahnen aus Volle
oder Flachs behängt, die verschiödene'Webarten und eingestickte
Muster erkennen lassen. An der Südwand hängen acht Tririkhörner
aus Auerochsenhörnern,.ein weiteres aus Eiseä, das größte faßt 5,5
Liter. Alle sind mit Goldblech verziert.

Die Osthälfte der Kammer nimmt ein wuchtiqer \Waqen ein.
dessen Kasten, Räder und Naben über und über miiEisen 6eschla-
gen sind. Auf dem Kasten liegen Zaumzeug, Doppelioch ftir die
Zugpf erde, verschiedene Geräie, neun Tellei und'drei' Becken aus
Bronze. Gegenüber steht ein großer Bronzekessel von 1,2 m Durch-
messer und gegen 500 Liter Fassungsvermögen. Er enthäh eine
honigweinartige Flüssiekeit und ist mit Tüchern zueedeckt. auf
denen eine feine Goldsöhale liegt. Auf seinen Schulterrisitz en'zwi-
schen drei Henkeln drei Löwen]Der Kessel ist altund absenützu die
Henkel scheinen ein späte rerZvsatzzLtsein, und einer dei Löwen ist

Abb. 15 Oben: Rekonstruktionszeichnung eines reich aussestarte-
ten Hügelgrabes aus Hochdorf bei Stuttgari. Unten: die Ausärabuns
der Hügelgräber vonJegerstorf bei BernlmJahre tgOz. In dei Grubä
die Vertreter des Bernischen Historischen Museums T. \(iedmer-
Stern und E. von Fellenberg.
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sogar in einer einheimischen \flerkstatt nachgebildet worden. Die
beiden anderen sowie die Henkel und der Kesill selbst stammen aus
Großgriechenland.

Daäeben steht eines der wohl originellsten antiken Möbelstücke:
eine 3 m lange Kline. Das ähnlich wie ein Sofa aussehende .IJnge-
tümo mit Seiten- und Rückenlehnen aus verziertem Bronzebläh
dient demVerstorbenen als letzte Ruhestätte. Acht Rädchen machen
das sanze fahrbar. Über der Rückenlehne hänet ein Pfeilköcher aus
Papf,elholz, die Pfeile sind aus Holz von Hasel, Pfaffenhütchen und
Schneeball. Das Lager selbst ist liebevoll hergerichtet: Ein Polster aus
Hanf- und Grashalmgeflechten, Fellen und"Stoffen aus Dachswolle
und Pferdehaar sollen den Toten möglichst weich betten. Seine
Kleidung ist aus \X/oll- und Leinentuöh angefertigt. Neben dem
Kopf lie"gt ein kegelförmiger Hut aus verziäner B"irkenrinde, die
Füße steclen in schnabelföimisen, mit Goldblechstreifen verzierten
Schuhen. Der Tote ist reich eelchmückt: ein Goldhalsreif ziert den
Hals, ein Goldarmband das Flandgelenk. Auf der Brust liegen zwei
bronzene und zwei goldene Fibeln, alle vier mit verbogener Nadel,
d.h. funktionsuntüchtig. Ein Eisendolch in einer Bronzescheide
steckt im Gürtel. Dolc-h und Gürtel sind auf der Schauseite mit
Goldfolie überzogen. Zur persönlichen Ausstattung gehören ein
Holzkamm, ein Rasiermesser und ein Nagelschneider.

Anthropologische Untersuchungen haben nach der Ausgrabung
ergeben, däß de; Mann fast t,9 m göß war und seine Mitmänscheä
deutlich überragt hat. Er starb an unbekannter Todesursache im
Alter von erwa 45 Jahren. Eine beginnende Arthrose in den Gelen-
ken machte ihm ein wenig zu schaffen.

Auffällig ist die üppife Ausschmückung mit punzverziertem
dünnem Goldblech, das eigens für den Toten angefertigt wurde und
nicht für das täsliche Leben sedacht war. Veshilb der Mann derart
prunkvoll aurgöstattet *urdel was er oder vielmehr seine Hinterblie-
benen mit diesir Zurschaustellung von Reichtum bewirken wollten,
darüber kann nur gerätselt werden.

Der Tote von l]ochdorf wird gerne als .Fürsto bezeichnet. Da
wir aber die hierarchische Ordnung und politische Organisation der
frühkeltischen Gesellschaft überliaupt 

^nicht kenneri, sollte diese
Bezeichnung nur mit Vorsicht verwendet werden. Was wir kennen
ist das überdlmensionierte Grabmonument, die aufwendige, prunk-
volle Ausstattung mit Gold und die Güter, die nur durch 6esänd.r.
Beziehungen, sei-das Handel, Heirat, Beutezug oder Gastgeschenk,
von ihren südlichen Ursprungsländern in den Norden gekommen
sein können. Das alles macht den Toten zweifellos zu einer heraus-
rasenden Persönlichkeit. \Telche Funktion er aber in der damalieen
Gäsellschaft innehatte, ist nicht bekannt. Seine Ausschmückung;:rit
Gold im Augenblicke'des Todes weist auf eine Überhöhung säiner
Person, - vielleicht sogar eine Art Vergöttlichung - hin.

Der Mann lebte und starb zwischen 550 und 500 v.Chr., gehörte
also einer älteren Generation an als die Frau von Vix.

Die Heuneburg 6rn der Donau: ein frübleehiscber Fürstensitz

Nach der Beschreibung zweier Grabmäler fragt man sich, wie und
wo die frühen Kelten. die in diesen Gräbern bestattet wurden, selebt
haben? Zur Beantwortung dieser Frage begeben wir uns iä den
Süden: 20 km östlich von Sigmaringen in Baden-Süürttemberg liegt
die Heuneburg. Diese Siedlung, ein sogenannter "Fürstensitz,,,war
von erwa 600 b-is 450 v.Chr. beiohnt. .."Fürstensitze' werden Groß-
siedlungen genannt, die an topographisch erhöhter Lage erbaut sind
und durch ein besonderes Fundgut auffallen, dem Südimpon. Ein
weiteres Charakteristikum sind ilie in ihrer Umsebuns errichteten
Großgrabhügel mit reichen Gräbern. Sämtlicfi'e Anlorderungen
eines "Fürstensitzes' erfüllen bis jetzt nur zwei ausgegrabene Sied-
lungen, die Heuneburg und der Mont Lassois.

Das Plateau der Heuneburg ist mit rund 3 ha nur etwa ein Drittel
so groß wie der Mont Lasso'is. Das Siedlungsareal war mit einer
Mauer umgeben, die zu Beginn aus einer Holz-Erde-Stein-Kon-
struktion bestand, d.h. einem Kastensystem aus Holzbalken, eefüllt
mit Erde, dessen Innen- und Außenfront mit einer Trockenirauer
verblendet war. Diese Anlase wurde später durch eine Konstruktion
ganz anderer Art ersetzt, trätttli.h duich eine Lehmmauer aus luft-
getrockneten Ziegeln, die man auf der Aussenseite mit einem Kalk-
verputz versah. Die Außenfront zienen zahlreiche vorspringende
Tüime. Baumaterial und Architektur dieser Mauer sinä irn"Uit-
telmeerraum verbreitet, bis jetzt in Nordeuropa aber einziganig. Die
Mauer stand etwa 50Jahre und fiel dann zusämmen mit der ginzen
Siedlung einer Feuersbmnst zum Opfer. Der spätere Wiederaufbau
erfolete-in altbewährter Manier.

Di"ese Lehmziegelmauer mit ihrer fur das hiesige feuchte Klima
wenig geeigneten Eauweise ist Ausdruck dafür, daß, abgesehen von
Gegenständen wie z.B. Tongeschirr, auch ldeen, Fenigkeiten und
Efihrungen importiert wer-den konnten. Es ist undänkbar, daß
diese Maüer ohne fremde Hilfe errichtet wurde. Kam erwa der
Bauherr selbst aus dem Süäen und brachte seine Vorstellungen einer
Großsiedlung mit? Kam ein Einheimischer von seiner Reiie in den
Süden mit einem Architekten nach Hause? \(ir wissen es nicht.

Die Untersuchuns der Innenfläche zeiet. daß die Siedlunes-
geschichte sehr komjlex verlaufen und schüieriq zu entziffern ist.
Die Häuser stehen, mindestens in einer Ecke der"Siedlung, in regel-
mäßigen Reihen. Einige scheinen bronzeverarbeitende Virkstät-ten
beherbergt zu haben, anderewurden nur zu\flohnzwecken benutzt.
Viel mehr als der Grundriß ist von diesen Häusern aber nicht
bekannt. da sich die Holzteile des Oberbaues nicht erhalten haben.
Mehr Auskunft über das Leben der Bewohner erhalten wir durch die
Funde. Einen winzigen Teil der Fundmasse machen die Imponfun-
de aus, die ein ähnliches Spektrum aufweisen wie auf dem Mont
Lassois. Der größte Teil bästeht aus lokalem Abfall, d.h. aus viel
zerbrochenem Geschirr, abgenagten Knochen, wenig kaputtem Me-
tallserät oder -schmuck. Die vielen tausend Scherbin laisen sich zu
verJchiedenen Gefäßformen mit unterschiedlichen Funktionen er-
gänzen: zu groben Koch- und Vorratstöpfen, Eß- und Trinkschalen,
Flaschen, föinem bemaltem Tafeleeschirr. Es ist zu vermuten, daß
hier auch Töpfereien betrieben wurden.

über die Funktion der Siedlung kann nur spekuliert werden.
Durch ihre Größe besaß sie sicher äine ArtZen[rumsfunktion mit
Handelsniederlassunsen, Handwerksbetrieben und ähnlichem. Ob
tatsächlich ein "Fürstihier wohnte, konnte durch die Ausgrabungen
bis jetzt nicht bewiesen werden.

Nach diesen Kapiteln, die einen Einblick in den gesamten'Westhall-
stattkulturkreis vermittelten, wenden wir uns nun speziell den Gold-
funden zu,die in der SchweizzumVorschein gekömmen sind. Der
Umweq über Fundstellen aus dem angrenzänden Ausland war
deshalb unumgänqlich, weilwirin der Schweiz keine modern ausqe-
grabenen Funäställen dieser Epoche besitzen, die uns auch Äur
ännähernd mit dem Grab von Fiochdorf verqleichbare Informatio-
nen qeben könnten. IJnsere Grabhüeel sind fast ausnahmslos im
letztän Jahrhundert mit veralteten Meihoden ausgegraben oder so-
gar einfäch geplündert worden, d.h. wir besitr.n n"rrirrr,rrollständige
Grabinventare, meist sogar nur Einzelstücke ohne jede Zusatz-
information, wie sie die heutigen lJntersuchungsmethoden liefern
können.

Dennoch können wir auf eine ganze Anzahl von qualitäwollen
Einzelstücken aus Gold oder mit Goldauflaee blicken, die alle aus
Gräbern stammen und fast immer Schmucksiücke darstellen. Bevor
wir zu diesen sicher hallstattzeitlich datierten Gesenständen überse-
hen, müssen wir uns aber noch einem der heräusragendrt.n piä-
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historischen Goldobiekte in der Schweiz zuwenden: der Goldschale
von Altstetten.

D ie G o ldsch ale v on Zürich - Altstetten

Die imJahre 1906 bei Bauarbeiten zufällig aufgefundene Goldschale
hat in der Fachwelt schon etliche MaIe Söff für Diskussionen
geliefen, ohne daß man sich zu einer endeültisen Meinune betref-
Iend der Datierung und Deutung dieses ätt.lh"ft"n FunJes häme
durchringen könnän (Kat. 7). fs"sind vor allem die Ansichten zur
Zeitstellu-ng, die zu Kontronersen fühnen und noch immer führen.
Da bei der Auffindung selbst kein Fachmann zugesen war. mußte
die Fundsituation im Nachhinein rekonstruieft *"e.äen. Die Anga-
ben des Bauarbeiters scheinen aber noch einigermaßen klar zu se-in:
die Schale lae mit der Mündune nach unten a"uf einem flachen Stein
und war unier einem umgestüIpten Tontopf versreckr. IJnter der
Schale lag eine "weißliche, staubähnliche"^Masse. tWeitere Funde
waren auch nach fachmännischer ljntersuchung der Umgebung
nicht zum Vorschein gekommen. Leider sind vöm Tongeläß nui
kleinste Fragmente aufbewahrt worden, so daß keinerlei dätierende
Mitfunde die Zeitstellung der Goldschale einqrenzen könnten. Man
ist auf vergleichende Stuäien und stilistische Erwäzuneen ansewie-
sen. Diese-haben zu zwei Ansichten geführr währändäie einä Seite
für eine zeitliche Einstufung in die Hällstattzeit plädiert, möchte die
andere sie eher in einem spätbronzezeitlichen Zusammenhang se-
hen.

Spätbronzezeitliche Goldeefäße sind verhältnismdßis häufis und
weräen in der Resel als Hori- oder \Weihefunde eeboäen. d.1. sie
stammen üblicherfueise nicht aus Gräbern. Andeis die Situation in
der Hallstattzeit, aus der nur gerade vier sicher datierte Goldschalen,
alle aus Gräbern, bekannt sind. Sie liegen, vorausgeserzt die Fund-
umstände sind bekannt, ausnahmslosin einem Ä'eiten, größeren
Gefäß, sei das ein Tontopf oder ein Bronzebecken. Immer sind es
reich ausgestattete Wagengräber mit vielfältigen Beigaben, wie z.B.
das bekainte Prunkgrib vän Hochdorf.

\Venn man nun die Fundsituation in Altstetten betrachtet, so fällt
einem auf, daß konkrete Hinweise für eine Deutung als Grab fehlen.
Die Anlage macht nicht den Eindruck, als sei ein zerstörtes Grab
vorhanden; auch eine Beraubung scheint angesichts der zurückqe-
lassenen Goldschale unwahrschelnlich. Hänä es sich tatsächlich üm
ein reiches Prunkgrab gehandelt, so hätten doch bei der nachrrägli-
chen lJntersuchuäg nöch irgendwelche Spuren davon vorhanäen
sern mussen.

Verqleicht man nun die vier sicherhallstattzeitlichen Goldschalen
mit derJenigen von Altstetten, so fällt einem sofort der Größen- und
Gewichtsunterschied auf: die vier Schalen wiegen zusammen 327
Gramm, während die SchalevonAltstetten allein 910 Gramm auf die
Waage bringt. Auch stilistisch zeieen sich Verschiedenheiten. Keines
der hällstattäeitlichen Gefäße we"ist eine Buckelverzierung auf. Die
Schale von Apremont ist überhaupt unverziert. dieienieenvon Srurt-
gan, Hochdorf und \Wehrinsen weisen Kreisaüeenmulter und Lini-
ön auf. Die Randpartie istäort ieweils durch-besondere Yerzie-
rungen betont, während bei Altstetten qerade diese Partie elatt
gehilten ist. Nur \(iehrinsen weist einen über und über verzie-rten
Gefaßkc;rper auf, bei deä anderen sind wesentliche Partien der
Gefaßwarid glatt und unverziert. Die Schale von rVehrineen ist aber
unter den vier die älteste; sie eehön an den Beeinn der Hällstattzeit.
Noch ältere Goldschalen auider späten Broniezeit zeigen ebenfalls
die über und über verzierte Gefäßwand einerseits ünd Buckel-
verzierungen andererseits. Es könnte sich bei diesen zwei Merkma-
len um ein-ilteres Moment handeln. Spätbronzezeitliche Goldscha-
Ien können auch Gewichre von tibei SOO Gramm aufweisen. was
dem Gewicht der Altstetter Schale auch näher kommt.

\(ie dem auch sei, eine abschließende Datierung der Goldschale
von Altstetten ist vorläufiq nicht möslich. Es sch-einen aber doch
etliche Merkmale auf eine s!ätbronzez-eitliche Datierung hinzuwei-
sen.

Gewicht Durch- Höhe
in Gramm messer in cm

ln cm'Wehringen (Bayern) 39 9,1 3,2
Hochdorf (Baden-\iTtirttemberg) 72 13,4 5,3
Stuttgan (Baden-1Vürttemberg) 16l '1.6,5 6,5
Apremont (Haute-Saöne) 55 13,0 4,0
Altstetten 910 25.0 l2.O

Kleine Goldobjebte aws bescbeidenen Gräbern

Mit den hohlen Ringlein aus Goldblech sind die kleinsten goldenen
Schmuckstücke der Hallstattzeit anqesprochen, sie wiegen durch-
schnittlich nur etwa l Gramm. Airs'dem Gebiet dei heutieen
Schweiz kennen wir insqesamt dreizehn Snick. Auch im ansrän-

"enden_Ausland, im Elsaß und südlichen Baden-\Würuemberglsind
sie gut bekannt.

Ilre Grundform ist einfach. Sie sind aus dünnem Goldblech. das
zuerst röhrenanig geformt und dann zu einem Ring zusammen-
gebogen wurde. Die Röhre ist an beiden Enden offen ünd weist eine
Innennaht auf, die auch weit offen sein kann, weshalb die Rinee
zuweilen Kahn- oder Segelringe genannt werden. Ein Rineende i"st
oft enger zusammengerollt, dairit"es in das qegenüberliegenäe Ende
hineingesroßen werden konnte. Die Rineob;fläche ist immer elatt
und unverziert. Eine Ausnahme bildet der Ring aus \üTohlen (i(at.
1 1). Dieses sorgfältig gearbeitete Stück ist in verschiedener Hinsicht
bemerkenswert. Der Querschnitt ist nicht rund, sondern viereckig,
die dachförmige Aussenseite weist feine Längsrillen auf, der Vei-
schluß aus einöm sich spitz veriüngenden Enäe ist unverzierr. Der
fung kam bereits in dei Mitte des-letzten Tahrhunderts zum Vor-
schelin, Mitfunde sind nicht bekannt. Handält es sich um das einzige
Goldobjekt, das damals gefunden wurde, oder konnten sich d-ie
Finder nur gerade überwinden, das kleinste Stück "abzulieferno,
während sie den großen Rest in klingende Münze umwandelten?
Daß solche funsliin auch als einzieei Goldschmuckstück ins Grab
kommen konntän, zeigt uns das Giab von Bonstetren (Kat. 9). Die
hier beerdigte Frau tiug um die Taille einen mit Bionzenieten
besetzten Lädergurt mitiiner verzierten Gürtelplatte aus Bronze-
blech, beide Handgelenke schmückten Ketten aui schwarzen Glas-
perlen. Diese sowiä ein Bronzeeimer, der ebenfalls im Grab qefun-
äen wurde, deuten auf einen bescheidenen \(ohlstand de"r hier
beigesetzten Frau, der durch den Goldring noch unterstrichen wird.
Es gibt aber auch Gräber mit bedeutend mehr Goldoblekten. So z.B.
die Gräber der verstorbenen Frauen von Ins (Kat. 30) oder
Chatonnaye (Kat. 21), wie wir weiter unter noch sehen werden.
Diese Frauen gehörten einer ganz anderen sozialen Gruppe an als die
Iote von öonstetten.
Über die Funfttion der Ringe wird noch qerätselt. Ihre Fundlaee in
der Nähe des Kopfes hat eiine erste Deulune als Ohrrinse s;ahr-
scheinlich gemachl. Angesichts der zum Teil doch fur OhÄchmuck
sehr großen Querschnitie (4 mm für die Ringe von lJrtenen, Kat. 32)
oder dem Problem, wie denn ein offener fung wie derjenige von
Kirchlindach (Kat. 12) am Ohr festgemacht wai, ist man'non-dieser
Deurung erwas abgerückt. Andeierseits könnte der Ring von'Wohlen mit dem spitzen Ende (Kat. 11) als Ohrschmuck gur gerra-
gen worden sein. Für die fünf Gunzwiier Stücke (Kat. 34) isüichr
auszuschließen, daß sie alle an einem Ohr getragenwurden-wie sich
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heute zuweilen wieder junge Frauen mit mehreren Ringen an einem
Ohr schmücken. Andere-Ringe muß man sich vielle-icht eher an
einem Kopftuch befestigt odei ins Haar geflochten vorstellen. Sie

wurden ii ganz verschieäener Anzahl getiagen. Häufig ist ein ein-
ziees Exem"plar, was selten auch in Minnergräbern belegt ist. Mit
mäist zwei Rjngen schmückten sich ausschließlich Frauenl In einem
sehr reichen Gäb in Esslingen in Baden-\fürttemberg war die Tote
sosar mit 18 Goldrineen ausqestattet.
Viäl seltener als GolJrinsleii sind Goldspiralen. Zwei Exemplare
sind aus Baden-\üürttemberg bekannt (I(äinengstingen, Villingen-
Magdalenberg). Beide sind nur einfach gewunden; dasjenige aus dem
Großgrabhügel Magdalenenberg stammt aus einem Männergrab. In
der SöhweizTindeti*ir nur ein-einziges Exemplar bei einer sonst
einfach ausgestatteten Frau aus Zürich-Burghölzli (Kat. 8). Die Tote
trug einen Flalsring, drei Armringe und einl Fibel aus Bronze, alles
Schinuckstücke. dJe nicht auf einen besonderen \Wohlstand der
Trägerin schließen lassen. Auch die drei mitgegebenen Gefäße aus
Ton"sind in der Hallstattzeit nichts aussereewö}nliches. Besonders
zu Beginn dieser Epoche wurden den foten bisweilen mehrere
Dutzeäd Gefäße iniGrab gelest. Ledislich eine weitere Besonder-
heit qesellt sich zur Goldspiralelm Bur[halzligrab: ein Eisenmesser
mit v:erziertem Griff aus Knochen. Es stäckte, wenn wir den Ausfüh-
rungen der Ausgräber glauben wollen, in einem Schweineschädel.
DieSeigabe uon-Fleisc[stücken, von denen natürlich nur noch die
Knochen erhalten geblieben sind, kann als Speise für die Reise ins
Tenseits qedeutet werden.
Über diäJe"seitsvorstellungen der Menschen in jener Zeit wissen
wir fast nicht. Da r.rnr r.hiiftli.he Zeugnisse fefuen, müssen wir
versuchen, die materiellen Hinterlassensc-haften, z.B. eben ein Grab,
zu .lesen,. \(/ir können annehmen. daß man die Toten mit Schmuck,
Trachtbestandteilen und\üTaffen ausgestattet hat, damit ihr sozialer
Rang, der dadurch ausgedrückt wurde, auch imJenseits gewährlei-
stet *ar. Dies sind aber alles Hypothesen, gesicherte Aussagen sind
kaum möglich. Das wird auch'deutlich, wänn wir uns vorzirstellen
versuchen, was ein Archäologe oder eine Archäologin über die
heutigen *fenseitsvorstellungen' aussagen wird, wenn er oder sie in
ein piar tausend Jahren eineä unserer E-ti.dhofe ausgraben wird.

,, V ergoldete, S cb much.stück e

Eine spezielle Kategorie bilden Schmuckobjekte aus Bronze oder
Eisen,äie eine loseUmmantelungaus dünnem Goldblechtragen. Sie

sind also nicht vergoldet; diese Technik kam erst viel später auf. Aus
dem schweizerisclien Mittelland kennen wir drei Halsiinge mit einer
solchen Goldplattierung auf einem Bronze- oder Eisenkern. Sie

stammen aus Hermrigen-. Düdineen und Chatonnaye (Kat. 1'5,17 u.
19). Es scheint sich f,iei um eiäe eigentlich lokale Spezialität zu
handeln, da diese Fundone nahe beiäinander liegen. Sonst ist nur
noch aui Rottenburg in Süddeutschland ein ähnlicJrer Halsschmuck
mitBronzekern bekännt. Das aufgeleste Gold ist ieweils hauchdünn
und scheint nicht wie die Obiekie iä Ftirstengiab von Hochdorf
speziell ftlr die Bestattuns angefertigt und aufgelegt worden zu sein.
Man true diese Rinse wotl auih im ieben. Die-nahleliesende Annah -
me, daf3"di"te Rin"ge etwas vortäuschen sollten, näÄlich massive
Rinqe aus Gold oäer mindestens aus stabilem Goldblech, trifft
wah*rscheinlich nicht zu. da elatte Goldhalsrinee äußerst selten und
bei uns überhaupt nichtbekänt sind. Sie konn"ten deshalb auch gar
nicht nacheeahmt werden. Es muß sich bei unseren Rinqen mit
Goldauflage um einen eigenständigen Schmuckryp handeln.

Völlis sinzulär ist ein ier*andte-s Stück aus Häimrigen (Kat. 14):
ein schrialeJBronzearmband mit einem Mantel aus dickem Gold-
blech. Es wurde wahrscheinlich im gleichen Grabhügel gefunden
wie der goldplattierte Halsring, muß aber nicht unbedingt aus dem
gleichen Grab stammen.

Die Kombination Eisen-Gold zeigt, daß in dieser Gegend mit
diesen Materialien gespielt und experimentiert wurde, wenn auch
offenbar ohne Erfols, äenn qoldplättierte Eisenobiekte kommen in
der iünseren Latöneäeit nic6t mehr vor. Diese Versuchsphase mit
dem Miterial Eisen ist in einem qrößeren Zusammenhang zu sehen.
In der Hallstattzeit erst kommt Eisen als neues Material aüf. Gesen-
über der Bronze weist es den Vorteil auf, daß seine Beschaflung
wesentlich einfacher ist. Da Bronze eine Lesierunq aus Kupfer und
Zinn ist, waren zwei Metalle zu beschaffen."B.tonä".t Zinn mußte
von weit her einqehandelt werden, während es an Eisenerzen fast
überall im \üesth;llstaftkreis reiche Vorräte gab und heute noch gibt.
Erinnert sei z.B. an die Bohnerzvorkommen im Jura. Eisen konnte
aber nicht wie die Bronze geschmolzen und gegossen werden, weil
die dazu nötigen Tempeäturen vom prähistörischen Menschen
nicht erreicht werden konnten. Es konnte lediglich geschmiedet
werden. Diese Einschränkung in den Bearbeitungsm6glichkeiten
hane zur Folee, daß feine verzierte Schmuckstücke weiterhin aus
Bronze hereöellt wurden. Aus Eisen verfertiete man \flerkzeuge,
\Waffen, Geiäte (2.B. das Messer von Zürich-Bu'rghölzli), Vagenüe-
standteile und ähnliches. Nur sanz selten stellte der hallstattzeitliche
Schmied auch Schmuckstückä aus Eisen her: Hals- und Armrinse,
Fibeln, Nadeln, Gürtelschliessen. \flir finden sie heute fäst
ausschließlich in Männersräbern. Eisen war offenbar ein typisch

"männliches' Material. öb mat't daraus schließen darf. ääß in
Düdingen und Chatonnaye Männer bestanet waren? Die Fund-
umsünte sind leider zu undurchsichtig, als daß hier eine schlüssige
Antwort gefunden werden könnte.

Es gab, wie wir gesehen haben, auch Goldschmucksücke mit
einem-Bronzekern. Eine winzige Bronzefibel mit Goldplattierung
kam in Düdingen zum Vorschein (Kat. 18). In Hermrigen ist aul3er
dem goldplattierten Hals- und Armring das kleine Fragment eines
schmalen Blechringes aus Gold geborgen worden (Kat. 14). Das
Stück ist zu klein. üm es sicher alJArmI oder Halsschmuck identi-
frzieren zu können. Die Aussenseite ist längsgerippt, die Ränder
umgebördelt; auf der Innenseite ist noch die Spur einer Bronze-
funärung uorhanden. Im Inventarbuch des Berniichen Historischen
Museums stehen unter "Düdingen, noch eine ganze Anzahl von
lnventarnummern mit Vermerkän wie *Bronzeblechfragment mit
Gold belegt" oder oBronzeblech mit Goldspureno. Alle diese un-
scheinbarä und wahrscheinlich sehr kleinen Bruchsdcke sind zu
einem unbekannten Zeitpunkt aus den Beständen des Museums
ausgeschieden worden. Wir wissen also nicht, ob es sich um gold-
beläete Schmucksrücke im Sinn der eher einfachen Bronze-bder
Eiseärinse mit Goldummantelunq handelt oder ob auch weitere
Geeenstände im Grab mit Goldbleäh belest warenwie in Hochdorf.
Imäerhin können wir aus den Inventarbüch[sten schließen, daß in
Düdingen ehemals weit mehr Gold vorhanden war als heute, daß
mithin-hier eine doch recht vermögende Person ihre letzte Ruhe
gefunden hat.

Ein Wagen für die letzte Fahrt

Das Grab aus Hügel 6 von Ins im Kanton Bern enthielt nicht nur eine
granulierte Goldperle (Kat.26), auf die wir weiter unten noch zu
iprechen kommen, und ein Rasiermesser, sondern auch eine Viel-
ähl von Nägeln, Beschlägen, Reifen, Ringen und weiteren Bruch-
stücken aus Bronze oder Eisen. Der erfahrene Altertumsforscher
Baron Gustave de Bonstetten aus Bern deutete diese unansehnlichen
Funde sofort richtie als Bestandteile eines Wasens. Die Aussrabung
fand aber schon 18f 8 statt, in einer Zeitalso, iä der die ArcFaologiä
noch in den Kinderschuhen steckte. Es ging damals in erster Linie
darum, möglichst große Sammlungen anlulege.t, d.h. die Fundob-
iekte waren"als solihe wichtie. der ZusammenLane hinsesen in dem
sie sich befanden, auf den höte viel größeres Gei'icht"gälegt wird,
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interessierte kaum. Immerhin hat G. de Bonstetten einige Notizen
hinterlassen und sogar einen kurzen Ausgrabungsbericht veröf-
fentlicht, ein für seinäZeit vorbildliches Vor[ehen. Trotzdem, wenn
wir die Fülle an Informationen, die das Hoähdorfer Grab geliefert
hat,vergleichen mitdem, waswirvon Ins und auchvon allen übrigen
goldfüh"renden Gräbern auf schweizerischem Gebiet wissen, so niuß
äin qroßer Verlust beklagt werden. Der anqerichtete Schaden ist
kauä wieder gutzumachä. Grabhügel gehöien zu jenen Denkmä-
lern, die für jedermann gut sichtbar und deshalb für Beraubungen,
auch heute noch, besonders anfällig sind. Es gibt in der Schweiz
kaum mehr Grabhügel, die noch intakt sind und deren Ausgrabung
unser Bild .rron der"Vergangenheit aufzuhellen vermögeni Umsä
dringender wdre die "Rettung" der noch vorhandenen Grabhügel-
reste, da sie fur die Hallstattzeit in der Schweiz die einzige uns noch
verbleibende Geschichtsquelle darstellen. Siedlungsfunde als eine
weitere Quelle sind äußerst selten.

Das Inser lVagengrab hat immerhin so viele Einzelteile geliefen,
daß eine Rekonstruktion des \flasens eieentlich möelich sein sollte.
Bis heute hat sich allerdings noih ni.ä"ttd an diäses schwierige
Unterfangen gewagt, lediglich ein einzelnes Rad ist nachgebaüt
worden. Es eibt uns bereits einen guten Einblick in das hand-
werkliche Können der hallstattzeitlichen \Wasenbauer: Die Felgen
waren mit Eisenreifen beschJagen, je acht Spe"ichen und die Naben
mit Blech umwickelt. Der hölzlrne tVagenkasten war offenbar mit
einem bronzenen Gitterwerk versehen,-und Beschläge in verschie-
dened Ornamenten zierten die Seitenwände. Interessänt sind Frag-
mente eines über 10 cm breiten. mit Bronzenieten verzierten Le-
derbandes. Seine Verwendung als Zierteil des Pferdegeschirrs ist am
Naheliegendsten. Von weiteren $üagengräbern mit Goldbeieaben
ist meist" nur bekannt, daß Eisenreilen -von Rädern oder soästige
\üagenteile zum Vorschein gekommen sind. Sehr oft sind diese
Besiandteile mittlerweile ueröstet und zerfallen. da sich Eisen nur
schlecht konservieren läßt und für seine Aufbewahrung in den
Museen ganz spezielle klimatische Bedingungen geschaffeä werden
sollten.

Aus einem riesigen Hügel mit fast 30 m Durchmesser in Payerne
stammen mehrere Brand- und Körpergräber. \(agenbestandteile
und ein Goldhalsrcif weisen auf miideJtens ein rei-ches Grab hin.
Der Halsreif (Kat.24), aus einem einzigen Stück Goldblech getrie-
ben, ist längsgerippt. Zwischen drei Rippen ist jeweils ein Band mit
aneinandergereihten Mäanderpunzen angebracht. Ob er ursprünq-
lich wirkliil-r diese offene Foim besaß ünd nicht stärker .oh."i-
förmig gerollt war, läßt sich heute nicht mehr entscheiden. Mög-
licherweise waren die glatten Seitenteile wie beim Hochdorfer Ex-
emplar nach innen gebogen.

Eine ganz ähnliche Fundsituation zeigt der Hügel von Cha-
tonnaye, aus dem wir bereits einen Eisenhalsring mit Goldbelag und
einen Goldohrring kennengelernt haben. Erwuide 1880 geplünden.
Die Funde, daruriter auch-ein Goldhalsreif sowie Vaeinbestand-
teile, müssen aus verschiedenen Gräbern stammen, iobei heute
nicht mehr auszumachen ist, was zusammensehört. Der Halsreif
(Kat.20) ist von der Grundform her demjenig"en von Payerne sehr
ähnlich, er ist ledoch schmaler und weist eine Punzierung mit S-
Motiven auf. Vermutlich waren auch hier die glatten Seiteäpartien
eingeklappt.

Der dritte Halsreif stammt aus Allenlüften. einem kleinen Dorf
zwischen Bern und Munen. Den sogenannten "Unghürhubel" er-
eilte das eleiche Schicksalwie die bereits beschriebenen Grabstätten.
Die Goläobiekte, ein Halsreif und ein Armband, wurden von Bau-
ern beim Abtragen des Hügels in der ersten Hälfte des lg.Jahrhun-
derts aufgelesen. Später kamen dort auch \flagenbestandteile zum
Vorschein. Ein Blick auch Hochdorf, wo die gleiche Kombination
Halsreif-Armband-Wagen zvt^ge kam, läßt erähnen, was vielleicht

im Unghürhubel noch alles gesteckt hat! Der geschlossene Halsreif
(Kat.22) ist der breiteste von allen dreien. Seine Aussenseite ist
mehrfach fein gewulstet und mit Bändern aus verschiedenen Punz-
motiven verziert. Das Armband (Kat. 23) ist flach und weist vier
Reihen von gegenständig gepunzten Halbmonden auf.

Bei den Halsreifen handelt es sich um einen Schmucktvp. der in
den verschiedensten Varianten immer die gleiche Grundform auf-
weist. Die Reeelhaftiekeit, mit der reiche Verstorbene damit ausge-
stattet wurden. leßt än eine An Statussymbol denken. das übär-
regional Gültigkeit hatte. \üir finden Goldhalsreifen in Mitteleuropa
inlinem bestimmten Gebiet, das Ostfrankreich, Südwestdeutsch-
land und die Schweiz nördlich der Alpen umfaßt. Bis jetzt sind es
kr"pp zwanzig Exemplare. Ihr Tragen war möglicherweise streng
reglementiert, Abweichungen oder Imitation des Schmuckes nicht
erlaubt. Es gibt keine Blechhalsreifen aus Bronze, was technisch
durchaus zu bewerkstelligen gewesen wäre. Das gleiche gilt auch für
die breiten Goldarmbänder. Ohrringe oder Haarnadelkapfe gibt es
hingegen auch aus anderem Material

In der Regel enthalten Gräber mit Goldhalsreifen auch einen
'$üagen, was bei unseren drei Exemplaren nur vermutet, aber nicht
bewiesen werden kann. rWagen als Beigabe finden sich aber sonst in
Gräbern nicht selten. Diese Sitte stammt aus dem Osten, wo oft auch
gleich noch die Zugpferde getötet und mitbeerdigt wurden. So weit
ging man aber bei uns nicht. Im Gegenteil, manchmal kam sogar nur
ein Teil des Wagens ins Grab, z.B. die Räder. Immer sind es vier-
rädrige \üagen, vor die zu,ei Zugpferde gespannt wurden. Noch
ungewiß ist die genaue Funktion des \üagens; diente er im täglichen
Leben als Fortbewegungsmittel, als Reisewagen, oder wurde er bei
kultischen Umzügen und Prozessionen mitgeführt? Sicher wurde
anläßlich der Bestattunesfeierlichkeiten der oder die Tote -'Sü'aqen
sind aus Frauen- und Männereräbern bekannt - mit diesem Gefalrt
vom Sterbeort z.rm Begräbn"isplatz gefuhrt. Vielleicht sollte der
'Süagen auch die beschwärliche iteise iirs Jenseits erleichtern?

Luxus aus der antiken Weh

Als weiterer Ausdruck von \üohlstand finden sich in hallstatt-
zeitlichen Gräbern außer Goldobiekten und'Wagen eine weitere
Kategorie von kostbaren Objekten: die Bronzegefiße. Alle Gräber,
die bäi uns diese drei Objektrypen enthalten, sind Frauengräber; sie
liegen in Ins, IJrtenen bei Bern und Gunzwil bei Beromünster. Das
letztgenannte Grab wirkt relativ bescheiden, da die dort beerdigte
Frau".nuo mit einer Kette aus Goldröhrchen (Kat. 33), fünf Gofd-
ohrringlein (Kat. 34), zehn Haarnadeln mit Gagatköpfen, Arm- und
Beinringen aus Bronze ausgestattet war, während die beiden anderen
Frauen mit qanz besonderen Kostbarkeiten geschmückt waren. Der
schon 185/untersuchte Hügel von lJrten"en enthielt vermutlich
mehr als nur eine Bestattung, und die Beigabenzusammensetzung,
wie wir sie vermuten, ist nicht wirklich gesichen. Die Frau trug
wahrscheinlich an beiden Armen ie zwei schwarze Lignitringe, ai
den Ohren je einen goldenen Ohrring (Kat. 32) und äntweder im
Haar oder an einer Käpfbedeckuns beTesdgt 15 Nadeln mit sroßen
Köpfen aus verziertern Goldblech (Kat. f t )IDie nicht mehr värhan-
denen Nadelschäfte waren aus Bronze oder Eisen. Die Nadelköpfe
muß man sich vermutlich mit Holz oder'Wachs geftillt vorstellen,
was das Eindrücken des dünnen Blechs verhindein sollte. Andere
Frauen trusen Nadeln mit Köpfen aus Bernstein. Gasat oder
Bronzeblech. Köpfe aus Goldblöch sind 

"urg"tp.o.h"n 
ölten; in

Nordhausen im Elsaß trug eine Frau eine einzlge solche Nadel und
in Schöckingen in Baden--\(ürttemberg war eiie mit sechs Nadeln

Farbtafel XX Kat. 72-74 (Zierscheiben aus Goldblech)
Farbtafel XXI Kat. 22 -23 (Halsreif und. Armband. aws Goldblech)
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ausgestattet. Die Verstorbene von lJnenen trug also mit ihren l5
GoId nadeln einen beträchtlichen Reichrum zu. Schau.

Noch exklusiver schmückte sich die Frau aus Ins, Hügel 8. Es
fanden sich dort imJahre 1848 neben einem Bronzeeimer und einem
Goldohrrine. zwei sroße Halbkueeln aus Goldblech und eine An-
zahlvon kleinen Goldfolienfragmänten, die, wenn wirden Aussaqen
des Auseräbers G. de Bonstetten elauben wollen. von zvlindrischen
bis linsöformigen Perlen rt"*tti.n sollen. Diese *arän nicht aus
zwei Halbkugeln zusammengeftigt, sondern aus einem Streifen
Goldblech zusammengerollt. Heute sind die Streifen flacheepreßt,
die genaue Perlenforri ist nicht mehr festsrellbar (Kat. Zi;. Ihre
Verzierung wirkt ausgesprochen flüchtig und unschön, besonders
wenn man sie mit den präzisen Punzverzierungen anderer Gold-
obiekte vergleicht. Maflicherweise handelt es iich aber auch sar
nicht um Peilen. von deien Art bis anhin keine weiteren Grabfun?e
existieren, sondern um die Goldummantelung eines uns bis jetzt
unbekannten Gegenstandes. Ebenso rätselhaftiind die beiden ero-
ßen Halbkugeln a-us verziertem Goldblech (Kat.29), die wie Ver[rö-
ßerungen de"r oben beschriebenen Nadelkbpfe *ük"n. Am ü6er-
zeugeädsten ist vorläufig eine Interpretation äieses verzierren Blechs
als Goldüberzug von zwei Holzschalen, wofür aber Vergleichs-
stücke ebenfalls fehlen. Für das Zusammenfügen beider Halbkueeln
zu einer Kugel gibt es keine Anhaltspunktel zudem ergäbe diäses
kugelige Objekt"Anlaß zu weiteretr Fr"g.n.'sicher ist änsrweilen
nui diß es sich aufgrund der einfachen säometrischen Punzmotive
um eine einheimische Arbeit handelt.

\(eniser Gewißheit haben wir über die Herkunft der Bronzese-
fdße, die-in allen drei Gräbern zum Vorschein gekommen sindiin
IJrtenenund Gunzwil je eine sogenannte Ziste, ein Bronzeeimermit
gerippter \flandung, und in Ins eine sogenannte Situla, ein Bronze-
eimer mit slatten, konischen \Wänden. Beide Gefdßrypen sind aus
mehreren Elechen zusammengesetzt, d.h. genietet odäi gefalzt, und
weisen Tragevorrichtungen in Form von Henkeln oder Bügeln auf.
\Wozu sie gedient haben, ist nicht bekannt. Sicher waren sie von
einigem \Wen, da oft Flickstellen mit angenieteten Blechsdcken
festfestellt werden können. Sie finden sichäber nicht nur in reichen
Gräbern mit Goldobjekten, sondern wurden auch weniger üppig
ausgestatteten Verstorbenen mitgegeben. Das gleichJ gilt- hii
Bronzegeschirr anderer Form. lWir kennen u.a. Schalen mit breiten
verzierten Rändern aus Corminboeuf in Kanton Freiburg und Woh-
lenim Freiamt(Kat.44), Becken undTassen aus Richigen-im Kanton
Bern und aus Coffrane im Kanton Neuenburg (Kat.4e-+Z). Dieses
Bronzegeschirr zeichnet möglicherweise einä soziale Schicht der
Bevölkerung aus, die sich zwär einiges, aber keinen Goldschmuck
leisten konnte.

Über die Herkunft dieses Bronzegeschirrs ist viel gerätselt wor-
den. Sein Vorkommen im mediterranen Raum, vor ällem bei den
Etruskern, läßt an Import denken. Andere Indizien sprechen für
einheimische Herstelluns oder Imitation, was durchaus den Fähie-
keiten eines hallstattzeittchen Kesselsclrmiedes entsprach. Möeli-
cherweise sind erste Stücke importien worden, undipäter, alsäie
Nachfraee durch die Einfuhr nicht mehr befriediet weiden konnte.
gingen die Schmiede daran, das Geschirr in den eig"enen \ü(erkstätten
so gut nachzuahmen, daß heute ein lJnterschied kaum mehr festge-
ste[t werden kann.

Ganz eindeutig importiert ist die sogenannte Hydria von Gräch-
wil bei Bern (Kai. 43). Sie ist mit fast"O,6 m Höhe das drittgrößte
Bronzegefäß in Mitteleuropa, nach dem Krater von Vix unä dem
Kessel von Hochdorf. Def\Tasserbehälter (Hvdria) soll aus einer
süditalischen \(/erkstatt stammen und um 580 v.Chr. herqestellt
worden sein. Er kommt aus einem Grabhügel, der in der Mäte des
letzten Jahrhunderts untersucht wurde.

Eine weitere Gruppe von importierten Luxusgütern ist das Ton-

geschirr aus Griechenland oder Italien. \fir haben diese Art von
Keramik bereits in den Prunkgräbern von Vix und von Hochdorf
und auch aus der Siedlung Heüneburq kennengelernt. Auf schwei-
zerischem Gebiet ist Impärtkeramik in Gräbein unbekannt, dafür
gibt es drei Siedlungsstellen mit griechischer Tonware: Chätillon-
sur-Gläne bei Freiburg, den Uetliberg bei Zürich und Yverdon am
Neuenburgersee. \flährend aus Yverdon (Kat. 42) nur eine einzige
und vermuilich sehr jung zu datierende Scherbe vorhanden ist, uÄd
der Uetliberg (Kat. 36 u. 37) unter einer Fülle von einheimischem
Material nur kleinste Scherbchen geliefert hat. stammen aus der
hallstattzeitli chen Siedlune Chätilloä (Kat. 3 8) mi ndestens 42 F r ae.-

mente von Gefäßen, die ii Griechenländ heigestellt worden sinä.
'Weitere Keramik kommt aus Marseille (Amphoren), aus Süd- und
Ostfrankreich (vgl. Kat. 39-4 I ) und unterstreitht die weitreichenden
Beziehungen, di."hi.r gepfl egi wurden.

Granulation wnd Filigran aus Etruien

Zwei Perlen, die im Kanton Bern gefunden worden sind, fallen durch
ihre Form, aber noch viel mehr dürch ihre Verzierunqstechnikganz
aus dem Rahmen der hallstattzeitlichen Schmucksdcfe nörd[cfi der
Alpen. Vährend die Perle von Jegenstorf bei Bern aus einem fast
ärmlich zu nennenden Grab stammt, kommt die Perle von Ins im
Seeland aus einem reichen rVagengrab, allerdings ohne weitere
Goldobiekte.

'Wenäen wir uns zuerst dem Anhänger von Tesenstort zu (Kat.
35). Er setzt sich aus zwei losen Teilen ,u"r"--.n"' e'iner hohlen ierle
und einem halbmondförmigen, durchbrochenen Drahtgebilde mit
eineehäeingehängten Ringlein. Beides war vermutlich mit einer starren
Achse verbunden, die verloren ging. Die Achse-ihrerseits war wohlAchse verbunden, die verloren ging. Die Achse ihrerseits war wohl
aufgehänst oder sonst ireendwie fixien. so daß der Anhäneer frei
penäeln f,onnt.. Die Peile ist leicht oval und setzt sich au"s z*eipendeln konnte. Die Perle ist leicht oval und setzt sich aus zwei
Halbkugeln zusammen, die aneinandergelötet sind. Die Naht ver-
deckt ein tordiener Draht. Die beiden Halbkugeln zien ein Musterdeckt ein tordierter Draht. Die beiden Halbkugeln ziert ein Muster
aus verschachtelten \flinkelmotiven, das aus unregelmäßig anein-
andergereihten Granulierkügelchen gebildet ist. Diese Kügelchen
von 0J-o,5 mm Durchmessär sind dinzig klein. Noch feinär,0,1-
0,2 mm im Durchmcsser, sind die tordienen Filigranfäden, die in
einem fonlaufenden S-Muster zwischen ie drei aneinanderselöteten
Filigrantäden eingespannt sind. In einem zweiten S-förmig"geboge-
nen-Faden sind zihn winzige Ringlein eingehängt, ein wäiieres"ist
verloren gegangen. Das ganze Kunstwerk wiegt lediglich 2 Gramm.

Die Perle von Ins ist stärker oval (Kat.26). Vermutlich ist auch sie
aus zwei Halbkugeln zusammengesetzt, die Naht ist iedoch so qut
verarbeitet, daß sie heute nicht m?hr zu sehen ist. Zwei aufqelööte
Drahdäden teilen die Perlenoberfläche in eine breite Mittelzöne mit
\(inkelmustern und zwei schmale Randzonen mit Lotusmotiven.
beides ebenfalls in Granulationstechnik. Obwohl die Kügelchen
selber unregelmäßig groß sind,0,2-{,4 mm, wirkt die Verzierung als
Ganzes viel sicherer und qekonnter als dieienige der Tegenstorfer
Perle. Das zusehörise Goläkettchen 

"ur 
e.s miieinandeiverfloch-

tenen Ketteng"liederä ist fast 40 cm lang (Kai.Zl).Da der Verschluß
aber nicht mehr vorhanden ist, wissen wir nicht, wie lang die Kette
ursprünglich war. Sie ist die einzisc dieser An nördlich der Alpen:
einä silbärne Ausführunq fand sicü'in einem reichen Grab im Kfeini
aspergle, einem GroßgrJbhtigel in der Nähe von Asperg in Baden-
'Wüntemberg. Im mediterranen Raum sind sie in dieser Zeit aber
gelaufig.

Alle drei Techniken, d.h. Filigran, Granulation und geflochtene
Kette, sind den hallstattzeitlichen Goldschmieden fremd. Nördlich
der Alpen können lediglich noch sechs Obiekte mit Granulation
aufgezählt werden, die aber höchsten fünf (!) Kügelchen an einem
Schmuckstück aufweisen. Ins und Jegenstoil weiin mehrere Tau-
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send Küeelchen auf. Sehr beliebt sind Filieran und Granulation
südlich der Alpen bei den Etruskern, die "vor allem die Granu-
lationskunst mäisterhaft beherrschten. IJnsere beiden Kostbarkei-
ten könnten somit aus Etrurien importien worden sein. Für diese
Hvpothese sprechen auch die Verzierunesmotive. Die Komposition

"utk,rg.l 
utid Halbkteis bei der Jegensiorfer Perle wird als Sonne

und Mond interpretiert. Dieses Motiv ist mesopotamischen Ur-
sprunges und im Vorderen Orient seit dem 2. Jahnausend nachge-
wiesen. Es wurde später von phönizischen Goldschmieden aufqe-
nommen, und schießlich im T.Jahrhundert von etruskischen Frauln
z.B. in Form von flachen Anhänqern getragen. Im hallstattzeitlichen
Motivschatz ist es nicht ,rertreän. Auch"die ineinandergeschach-
telten Dreiecke aus zweireihigen Granulationen finden sich, aller-
dines viel sekonnter. in Etrurien häufie. z.B. auf einer goldenen
pruäkfibeläus einem Grab von Vulci in där Toscana, wo ebänfalls S-
förmige Filigranauflagen angebracht sind. Für die \üinkelmuster auf
dem Mittelteil der Inser Perle findet man auf etruskischem Schmuck
Vergleichbares, auch für die zweireihig applizierten Kügelchen.
Schwieriger ist die Herkunft des Lotusmusters zu erk-lären, das in
Etrurien nicht heimisch ist. Geeen eine etruskische Herkunft beider
Perlen spricht die gegenüber"etruskischen Objekten schlechtere
Qualität der Granulation. Etruskische Granulationskügelchen wei-
sen meistens Durchmesser von 0,1 mm bis höchstens 0,2 mm auf und
sind immer äußerst präzise gesetzt. Es gibt aber auch größere Kügel-

chen. Das letzte \(/ort zur Herkunft unserer Perlen ist somit zwar
noch nicht gesprochen, Etrurien als Herkunftsland ist jedoch am
wahrscheinlichsten.

Für beide Anhänger scheint das Geschlecht der Träger gesichen
zu sein. InJegenstor{ fand sich ein Dolch, in Ins ein RaJierÄesser in
der Nfüe der Perle. Diese kostbaren und geheimnisvollen Klein-
odien wurden also von Männern getragen.
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LATENEZEIT:
DIE \TELT GERAT IN BE\TEGLTNG

Felix Müller

Am 18. Juli des Jahres 387 v.Chr. stieß eine vereinigte keltische
Streitmacht am Flüßchen Allia auf das römische Heer. tiieb dieses in
die Flucht und begann drei Tage später die preisgegebene Stadt Rom
zu plündern. Vdlrend sich ilie meisten B.*o-hi.r Roms auf das
offene Land und in benachbarte Städte flüchteten, verschanzte sich
eine kleinere Schar auf dem Burgfelsen des Kapitols. Dortvermochte
sie dem keltischen Ansturm sclließlich zu widerstehen und damit
die völliee Auflösune des römischen Staatswesens abzuwenden.

Mit diesem Krafäkt betraten am Beginn des 4. Jahrhunderts
v.Chr. die Kelten endgültig die Bühne der\üeltgeschichte, indem sie
das später so mächtiee Rom han an den Rand des Aberunds trieben.
so däß der 18. Juli fönan als .dies ater", als ein "schö arzerTag" ,in
die römische Geschichtsschreibune einsehen sollte. Allein däs sa-
genhafte Geschnatter, welches die hiil;gän Canse derJuno erhoben,
als die keltischen Belagerer nächtlicherweise den kapitolinischen
Burgfelsen zu ersteigen versuchten, soll Rom vor dem lJnterqanq
gere-net haben. In wälchem größeren Zusammenhanq steht iedocü
iliese legendäre Episode ? Darüber geben uns die Gesöhichtsbüche.
römischer Historiker weitere Auskünfte.

Das hochzivilisierte Volk der Etrusker hatte im 5. Jahrhundert
einen ungewöhnlich hohen Lebensstandard erreicht. Politisch
mächtige Städte waren untereinander verbündet und bildeten Zen-
tren für eine rasch erstarkende \Wirtschaft, deren Grundlage vermut-
lich auf die Entdeckung und Ausbeutung von reichen EiJenerzvor-
kommen in Etrurien zürückzuführen isi. Ihr politischer Machtan-
spruch vergrößerte sich in Oberitalien zusehends, und um 400
-r.Chr. schob sich das etruskische Einflußeebiet über den Po bis an
den Fuß der Alpen vor. lVinschaftliche und kulturelle Fäden span-
nen sich sogar über den Alpenkamm hinwes bis in das Gebiet der
keltischen S"tammlande Mitteleuropas.

Jedenfalls war damit das Interessä derVölker im Norden geweckq
in deren Augen das in höchster Blüte stehende Etrurien wie das
Paradies auf Erden erscheinen mußte, von dem eine geradezu ma-
gnetische \firkuns ausqeqansen sein dürfte. Dies vermae die sasen-
tafte BegebenheitiwelclJm in sich zur Zeit Plinius' des Alt.r.n (23-
79 n.Chl.) erzählte, treffend zu belegen. Ein Helvetier namens
Helico habe von einem Aufenthalt im Süden getrocknete Feisen und
Trauben sowie Öl und \üein als Proben"für die unerößliche
Fruchtbarkeit der italischen Erde mit nach Hause sebracht. Dies
habe seine keltischen Landsleuteveranlaßt, überdie Alpen zu steigen
und ganz Italien zu überfluten. Der Episode des Plinius kann hinZu-
gefügt werden, daß neben den Früchfen des Bodens, wie sich zeigen
wird. auch immer wieder der Reichtum und das Gold der wohlha-
benden Städte Italiens die allerstärkste Anziehung ausübten. Zwei-

Farbtafel XXII Kat. 54 -57 (Münze und Fingerringe aus Gold.; Fibel
aus Silber)

fellos lebten die Kelten von Ackerbau und Viehzucht. Hin und
wieder jedoch.muß die Verlockulg, den Pflug mit dem Schwert zu
vertauscnen, uDermacntrg geworden sern ...

Zu einem von der Forschung noch umstrittenen Zeitpunkt stie-
gen veschiedene keltische Stämäe über die Alpen und ärangen in
öberitalien ein. Genannt sind namentlich die Biturieen. Arvärner.
Senonen, Haeduer, Ambarrer und Carnuten. Die B"ojer und Lin-
gonen überquerten gemeinsam das poeninische Gebirge, die Val-
liser Alpen, und setzten ihren Zug bis über den Po hinaus fort. Die
Senonen ließen sich vorersr an deiAdriaküste zwischen Rimini und
Ancona nieder. Von dort brachen sie zwar mit neuen Forderungen
nach Land, iedoch unter Zurücklassung von Frauen und KindeÄ -
also mit klaren Absichten auf Raub 1 schon bald ins Herz des
Etruskerlandes ein. lVährend der Belagerung von Clusium, dem
heutigen Chiusi, kam es zu diplomatischän Vefoicklungen mii einer
von Rom gesandten Abordnüng, welche-fürdie Senon-en unerwar-
tet - der bedrängten Etruskerstadt ihre Hilfe zusicherte. Schließlich
wandten sich die Senonen unter ihrem Anführer Brennus von
Clusium ab und richteten ihre Spitze gegen Rom selber. Es kam zu
jener folgenschweren Schlacht air der Allia vom I 8. Juli 387 und zur
anschließenden Plünderung Roms. \flährend sieben Monaten soll
Brennus die Burg auf dem Kapitol belagert haben. Erst die Zahlunz
eines hohen Lösäqeldes in Göld konntä ihn zum Abzug bewesenl
Gold und nicht Ackerland, wie ursprünglich noch vo"r Clusium
eefordert, war der Lohn für diesen Kriäeszue: Aneeblich 1000

lfu."4, ry"r:und 3 0O kg entsp richt, mußt.n di. g.ä.-üt"i gten Römer
herberschatten.

Diese vom römischen Historiker Livius (59 v.-17 n.Chr.) beson-
ders eindringlich geschilderten \üüaffengänge aus den ersten Jahr-
zehnten des 4. Jahrhundefts in Oberitalien sind jedoch nicht die
einzigen Zeugnisse, welche den ungestümen keltischen Expansions-
drane beschräiben. der vor allem in den schriftlichen Überlieferun-
g"n J". hochzivilisierten Mittelmeerwelt seinen Ausdruck fand.

Der Zauber der Frernd.e

In den folgenden Jahrzehnten tauchen Kelten an verschiedenen
Orten in Süd- und Südosteuropa auf. Im Tahre 368 v.Chr. schickt
Dionysios von Syrakus auf Sizilien seine-von ihm angeworbenen
keltisthen Söldn;r den verbündeten Spartanern zu Fiilfe: Kelten
betreten zum ersten Mal qriechischen Boden. 335 v.Chr.treffen
keltische Abgesandte an där unteren Donau auf Alexander den
Großen und ärn dort großsprecherisch kund, daß sie sich vor nichts
fi.irchten, außer daß der Himmel über ihren Köpfen einsrürzen
könnte. 279 v.Chr. belasern beutehunsrise keltisihe Scharen das
griechische Heiligtumvon Delphi, welches seines Reichtums weqen
öine große AnziÄhungskraft aüsgeübt haben muß. Ein Jahr spiter
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wurden von der iungen Frau links und rechts auf Schulterhöhe,
vermudich ans Ohr sehänet oder am Kleid befestiqt, getraqen.'mudich ans Ohr gehängt oder am Kleid befestigt, getragen.

Nicht aus dem Süden. sondern aus dem Norden stammt ein I
von Rubisen i

aus dem Süilen, sondern aus demNorden s1aÄmt einFund
igen im oberen Aaretal neben Münsingen. ,Eine im Jahre

Frauengrab aus der Zeitbald nach 400 v.Chr. Bernstein ist ein in
seologischer Zeit verfestisles Harz von brauner bis honieeelber
F"tb.l dem besondere H"eilkräfte zugeschrieben wurdenl3og"t
heute ist es wieder in Mode gekommen, kleinen Kindern ein Bern-
steinkettchen umzuhängen, üm ihnen das Zahnen zu edeichtern ...

Die Perle aus Rubigei mit einem Durchmesser von6,4 cm ist die
wohl erößte ihrer An. die ie in der Schweiz sefundenen worden ist.
Ihre ä'bseplattete Foim sowie die äußerst"sorgfältig profilierten
konzeniriichen fullenverzierungen lassen erkeinenl daß sie aus
einem ungewöhnlich großen Bärnsteinrohling herausgedrechselt
worden ist. Naturwissenschaftliche Untersuchungen haben gezeigt,
daß Bernstein sehr oft aus dem Nord- und Ostseegebiet oder dem
östlichen Mitteleuropa kommt. Von unserem Sdck liegen noch
keine Analvsenresuläte vor: es stammt iedoch sicher nic[t aus der
Schweiz. Iri iener ZeitwvdeBernsteinsihmuck in Oberitalien und
im Tessin besonders häufig getragen; seltene Beispiele von ganzen
Gehängen wurden auch in Saint-Sulpice VD und Münsingen BE
getunden.

Genauere Aussagen zur weiträumieen Mobilität von einzelnen
Gesenständen in voiseschichtlicher Zeit erlaubt das Fallbeispiel von
zwäi speziellen Scheibenhalsringen. DieserTyp Halsring aus Bron-
ze besitzt einen Zierteil mit scbeibenförmigen Erweiterungen und
runden Auflagen aus roter Glasmasse. Die Bronzeteile waren mit
rypisch keltischen, in ihren Details ganz individuell ausgestalteten
Ziärmotiven versehen. Eine Variantä mit drei ZierscheiSen wurde
fast ausschließlich am Ober- und Hochrhein getragen und auch
hergestellt. Nun gleichen sich ein Stück aus Muttenz bei Basel und
eines, das bei Fiaä in der ungarischen Tiefebene südlich des Plat-
tensees gefunden worden ist, 

-fast 
aufs Haar genau: Sie haben beide

einen aJ mmetrischen ZienerI, was sonst eänz unüblich ist. Man
kann daiaus schließen, daß das ungarische Exemplar in der Region
Basel angefertist worden ist. Von dort ist es dann nicht durch
Fernhanäel n".[ Ung".n gelangt, sondern als persönlicher Schmuck
einer keltischenFrauvom Oberrhein. Es scheint damit ein konkreter
archäoloeischer Beweis für keltische Süanderunsen vorzuliesen, wie
sie uns vön antiken Historikern ftir diese Regön verschieäentlich
überliefert worden sind. Gerade in der Zeit nach 300 v.Chr., aus
welcher die bciden Ringe stammen, gibt es im Karpatenbecken und
auf dem Balkan viele ärchäologische Spuren von Kelten. Dieser
Expansionsschub wird mit dem gescheitenen Raubzug gegen
Delphi von279 v.Chr. in Verbindunq gebracht.

Vermutlich auf dieselbe \Weise, d.h: in Begleitung und als per-
sönlicher Besitz einer keltischen Frau, gelangten weitere Schmuck-
stücke bis nach Griechenland und sogar Kleinasien - so zum Beispiel
eine Art von bronzenen Beinringen mit mehreren, gegen die Innen-
seite offenen, hohlen Buckeln ("Hohlbuckelringe"). Der Typ ist
besonders im östlichen Europa verbreitet, kommt jedoch auch im
schweizerischen Mittelland vör und kann ins 3. Jahrhundert v.Chr.
datiert werden. Ein Paar dieser Ringe ist 1953 in Griechenland beim
Ausräumen eines antiken Brunneni auf der Landenge von Korinth
zum Vorschein gekommen. Aufgrund der Anzahl ihrer Buckel
sowie der aneewändten Verschlußtechnik ereeben sich die besten
Vereleiche zu-Exemplaren aus Südbayern, wo iie herqestellt worden
seirikönnten - eine vorläufige Hvpäthese. deren Vahrheitseehalt
noch im Detail überprtift öerddri müßte. Aus welcher Gäeend
Mitteleuropas die Rinle letztlich auch stammen möqen, ihre {eise
entlane dei Donau unä durch den Balkan bis nach"Griechenland
findet in den keltischen'Wanderungen eine plausible Erklärung. Es
bleibt abschließend zu ergänzen, daß ein einielner, ebenfalls einäeu-
tie keltischer Rine desselben Typs aneeblich in Finike an der Bucht
vön Antalya, alsJan der Südwäätküsie der heutigen Türkei, gefun-
den worden ist.

Bereits im vorigen Jahrhundert wurde zusammen mit vielen

Abb. 16Zwei Glasköpfchen aus Kanhago. Gefunden im Grab einer
keltischen Frau in Saint-Sulpice, Kantoi lVaadt.

überschreiten die Galater (so ihr griechischer Name) den Hellespont
und dringen nach Kleinasienein.2l2v.Chr. beteiligen sich Kelten im
2. punischen Krieg an der Seite Hannibals an der Eroberunq von
Ta?ent in Süditaliän. Sie halten ihm die Treue bis zur EntJchei-
dunesschlacht im Tahre 202 v .Clr. b ei Zama in Nordafrika.

daß damals diö rurzelt für die Kelten sichtlich kleiner seworden
war, davon zeugt auch zeitqenössisches archäologisches Fundzut.
Hier sind keine"Informatioien über präzise Datin und Schlaih-
tenabläufe zu gewinnen, hingegen stähen ganz charakteristische
Gegenstände im Vordergrund des Interesses, welche einiges über die
weitreichenden Beziehungen oder sogar über eigene Reiseunter-
nehmunqen der einstigen Besitzerinnen und Besitzer verraten.

Beispielgebend sindzwei farbige Glasköpfchen, welche bei Aus-
grabungen"zwischen l9l2 und igt+ i^ keltischen Friedhof von
Saint-Sülpice VD zum Vorschein gekommen sind. Ihre ehemalige
Besitzerin, eine sehr junge Frau, mit ungefähr 140 cm Körpergröße
vielleicht soear noch ein Mädchen, verstarb etwa um 350 v.Chr. Die
beiden Köpfchen von gut 4 cm Höhe tragen wohlgeordnetes, eigen-
artis selocktes Bart- und Kopfhaar. An ihrem Scheitel ist eine
Aufhänseöse ansebracht. Der dindringliche Blick ihrer weit gerun-
deten Al:sen wiid durch kräftiee Bra-uenbösen betont. Sowähl in
der An ihier Darstellung wie beiuelich ihrer Herstellungsweise sind
diese Köpfchen völlig Tremd im"keltischen Kulrurraüm. Exakte
Vergleiche in größerei Anzahl fanden sich jedoch in Karthago im
heuiiqen Tuneiien, wo diese Anhänger mit giößter\üüahrschei-älich-
keit a-uch hergestellt worden sind. Im wesilichen Mittelmeerraum
sind nur noch vereinzelte Exemplare aus Sizilien, von Sardinien, den
Balearen und der Gegend um Bärcelona bekannt. Die beiden Köpf-
chen aus Saint-Sulpice gehören zu den mit Abstand am nördlichsien
gelegenen - und sind die einzigen nördlich der Alpen, die unversehrt
örhalten geblieben sind. \Wie Jie ihren Veg hieher gefunden haben,
wird ihr Geheimnis bleiben. Von verschiedenen Forschern wurden
diese Gesichtsdarstellungen versuchsweise als ..Semiten,,, ..Punier,,
oder gar als die kanhaeiiche Gottheit Baal-Hammon identifizien.
Ihr sGchender Blick, äer im Glauben der damaligen Menschen
Unheil und Übel zu bannen vermochte, mußte iedenfalls am Gen-
fersee einen starken Eindruck gemacht haben. Die beiden Köpfchen

von Rubigen im oberen Aaretal neben Münsingen. Eine im lahre
1978 doigefundene, durchlochte Bernsteinperle gehön zu einem
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andern lVaffen im alten Flußbett der Zihl bei Port nahe Nidau ein
besonderes, eisernes Schwert entdeckt. Erst 1954 bemerkte man auf
der angerosteten Klingenbahn eine ovale, mit großer \(ucht gepräg-
te Schlagmarke - und daneben in wohlgesetzten griechischen Buch-
staben äen Schriftzuq .Korisios". Dämit war-eines der ältesten
Zeusnisse für den Schiiftgebrauch nördlich der Alpen entdeckt. Die
\üaffe selber ist schwieriÄ zu datieren, sie wird etwa in die Zeit um
100 v.Chr. gehören - miieinem Spielraum von mehreren Jahrzehn-
ten nach ob"en und nach unten. Der Name oKorisioso bözieht sich
entweder auf den Schmied oder den Besitzer des Schwertes.

Iulius Cäsar berichtete, daß die Helvetier bei ihrem Auszug im
Jalire 58 v.Chr. auf Schreibtafeln Verzeichnisse in gree cbiscb er Söift
anqefenigt hätten, in denen die waffenfähigen Männer und davon
geJondert die Knaben, Greise und Frauen (in dieser Reihenfolge !)
äufeeführt gewesen seien. Ebenfalls laut Cäsar sollen sich die Drui-
denlur Ablassung von Schriftstücken in der Regel des grieclrischen
Alphabetes bedient haben. Daß der Schriftgebrauch im 1. Jahrhun-
dert v.Chr. bereits recht geläufig gewesen"sein muß, zei{en unter
dem archäoloeischen Fundgut neben den Fraqmenten von Schreib-
täfelchen nor ällem Schreib[riffel aus Knochä und Metall.

Die Archaologie der Kehen - Ein Gescbicbtsbild mit Lücken

Im letztenJahrhundert bereitete es den Schweizer Forschern große
Mühe, die aus der antiken Literatur bekannten Kelten mit archäo-
logischen Funden in Zusammenhang zu bringen, weil dazu das
damals vorlieeende Fundeut noch zu wenie prälise datien werden
konnte. Erst äit der Entäeckung von gröffeien Gräberfeldern um
dieJahrhundertwende waren dieVoraussetzungen für eine systema-
tische Auseinandersetzung mit derArchäoloeie der Latönezeit in der
Schweiz eeschaffen. Oabäi eilt es. einen bäsonderen Sachverhalt
heruorzuHeben: Vom 5. bis züm 2. jahrhunden v.Chr. (in der Früh-
und Mittellatönezeit) kennen wir ausschließlich Gräber, während
praktischunbekannt gebliebenist,wo die Leute damals wohnten. Im
l.Jahrhundert v.Chr. (in der Spätlatänezeit) hingegen verhält es sich
gerade umgek ehrt. DieZahl der Gräber wird verschwindend gering;
dafür sind wir über die Standorte der Siedlungen besser unterrichtet.
Diese unterschiedliche Quellenlage prägt dai Geschichtsbild, wel-
ches wir mit Hilfe der Ärchäolofie zu rekonstruieren versuchen,
nachhaltig.

Vier u-nterschiedlich große Gräberfelder der Früh- und Mit-
tellatönezeit konnten um 

-die 
Jahrhunderrwende. sorgfältig aus ge gra-

ben werden. Sie alle enthielten die sterblichen lJberreste von Män-
nern, Frauenund Kindern, welche mitsamtihrer persönlichen Habe
bestattet worden sind: Die Männer in ihren tü(/aTfen, die Frauen in
ihrem Schmuck. Als erster entdeckte und erforschte Albert Naef im
Tahre 1898 eine Gruppe von 31 Gräbern in den Rebbersen über dem
"Genfersee bei Veväv VD. Ein mit mehr als 200 öräbern weit
umfansreicherer Friädhof folete zwischen 1904 und 1906 in Mün-
sinqeniüdlich von Bern. Schlie-ßlich sind Andelfineen ZH (1911) mit
29Gräbern und Saint-Sulpice VD (1912-1914) riit 86 Gräbern zu
nennen. Später kamen danh noch zahlreiche kleinere Grabgruppen
und Einze-lsräber hinzu, die überdas ganze Mittellandversträutlind,
wobei eine"deutliche Konzentratioä im Stadtgebiet des heutigen
Bern und in seiner unmittelbaren Umgebung festzustellen ist.
Gleichzeitis mit allen diesen wichtieen Entdeckunsen muß eine
unbekanntä aber nicht zu unterschä tiende Zahl von Grable gun gen
zerstört worden sein, ohne daß die Archäologen überhaupt davon
erfahren hätten.

Als für die weitere Forschung am werwollsten erwies sich das
Gräberfeld in der Flur "Rain" von Münsingen. Bereits der Aus-
grdber I. Wiedmer-Stern hatte feststellen köruren, daß dieser Fried-
f,of immer in derselben Richtung, nämlich dem Hang entlang,

Abb. lzEisernes Schwert aus derZihl bei Port, KantonBern (unten).
Unter dem Heft ist in griechischen Buchstaben der Namenszug

"Korisios" eingestempelt.
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erweitert worden war. Im Verlaufe von mehreren Generationen.
etwa von 420 bis um 200 v.Chr., ..wuchs' er langsam von Norden
nach Süden. Ein Vereleich der mit den Toten nacJr und nach in den
Boden gelangten Schmuckstücke zeigt deutliche Stilenrwicklungen
- so beiondörs an den Fibeln: Da sie zum Schließen der Kleiäer
unentbehrlichwaren und an sichtbarer Stelle getraqen wurden, wa-
ren sie dem Modewandel am stärksten unterwörfen] Die nahezu 400
Stück aus Münsingen "Rain" wurden damit zu eigentlichen Zeit-
messern. Aber auch in der Zusammensetzung der Schmuckensem-
bles lassen sich Veränderunqen und Entwicklungen feststellen.

Auch im Tessin sibt es wichtige und sroße Gräberfelder aus
derselben Zeit, alleri voran dasjerige uotisolduno bei Locarno,
welches in seinem Umfang und seinem Aussaqewert mit Münsingen
vergleichbar ist. Auch diö Nekropolen vonGiubiasco und Güdo
zählen mehrere hundert Grableguhgen und zeugen zusammen von
einer dichten Besiedlung der Gegend am oberen Ende des Langen-
sees. Aus dem Vallis liegen kleinere Gräbergruppen und Einzelfun-
de in beachtlichem UmIang vor, und aus de"m Känton Graubünden
sind besonders die Gräberfelder von Castaneda im Misox und von
Trun im Vorderrheintar zu nennen.

Neben Hundertenvon Früh- und Mittellatönegräbern im Minel-
land undJura wurde bis heute nur gerade ein einzigäs Gebäude dieser
Zeit in seinem Grundriß erfaßt. Eihandelt sich uä ein in den Boden
eingetieftes Grubenhaus, das 1937 bei Gelterkinden im oberen
Baselbiet entdecktwordenist. Es war3,60x2,2m groß und wies inder
Mitte seiner beiden Schmalseiten zwei StützpJosten auf. welche
ehemals den Dachfirst trugen.

Für die Zeit kurzver 100 v.Chr. ergibt sich ein stark gewandeltes
archäologisches Fundbild . Die Versto"rbenen wurden nün verbrannt
und ihre Asche in Keramikbehältern in der bloßen Erde beigesetzt.
Dadurch sinken erstens die Chancen für ihre Entdeckung be"trächt-
lich, und zweitens vermindern sich alle Aussagemöglich-keiten be-
züglich anthropologischer Deutungen, Schmuck--und Kleider-
rekonstruktionen sowie auch ihrer Datierung. Gräber sind im Ge-
biet der Schweiz aus dieser Zeit nur noch veriinzelt bekannt.

Uneefähr zu eleicher Zeit breitete sich in Europa nördlich der
Alpen"die Sitte äus, Siedlungen mit großräumigen Befestigungs-
werken zu umgeben, die in ihrem Umfang mimelalterliche Städte oft
weit übenreffen. Die Römer nannten diese Anlaeen .oppida> - ein
Begriff, der von der Archäoloqie übernommen worden ist. Diese
Oppida waren die Kristallisationspunkte des politischen, religiösen
und kulturellen Lebens und eeheä als Idee wöhl auf die Städievor-
bilder zurück, welche die KeTten in Italien kennengelernt hatten.

Die charakteristischen \(/ehrbauten bestanden in der Regel aus
einer senkrechten, in Stein gemauerten Front und einer dammärtigen
Erdhinterschüftung, deren Kern oft durch ein Holzrahmenwerk
verstärkt wurde. Dä als Erhebunqen im Gelande meist heute noch
zut sichtbar, sind diese \üdlle häufis das Ziel archäolosischer Unter-
iehmuneen geworden. Viel schleöhter ist man hine-eeen über die
eisent[cf,e Überbauune und Besiedluns im Innerä äer Anlaeen
uÄterrichtet. Groß anseleete Untersuchuäeen. z.B. im Oppidumtrei
Manching in Bayern,[esärken aber die A"nnahme, daß ilire Innen-
flächen nicht ganz überbaut waren. sondern senüsend Raum boten.
um bei drohäder Gefahr auch die Bevölke"runfder umliegenden
Gehöfte samt ihrem Vieh aufnehmen zu können.

Aus dem Minelland undJura ist eine ganze Reihe solcher immer
an gut zu verteidigenden Plätzen gelegener Oppida bekannt. Ge-
nannt seien u.a. die Beispiele auf Berskuppen wie der Mont Vullv
zwischen Murten- und Neuenburgeröe, dörMontTerri in derAioie
oder der Üetliberg bei Zürich. Die Oppida von Genf, auf 

-der

Engehalbinsel bei Bern, auf dem Münsterhügel von Basel und von
Rhäinau bei Altenburg waren durch sie umlließende rü(/asserläufe

geschützt.

An allen diesen Orten haben längere Ausgrabungen stattqefun-
den, und zumTeil liegen Funde aus SiedlunsJschichien in beüacht-
lichen Mengen vor. -In 

bezug auf die Grö:ße der Gesamtanlagen
waren die U=ntersuchungen a5er immer nur klein und ihr Aussaäe-
wert zu gering, um sich über die Lebenserundlaeen und täelich-en
Beschäftisunsin der Bewohner ein verläßfiches"Bild -".fi"n ,r',
können. Die äusschließlich aus Holz gebauten Behausungen haben
im Erdboden kaum einmal Spuren hinterlassen.

Eine wichtige Fundstelle nicht nur in bezug auf ihren Namen
sondern auch äuf ihre Deutung ist die Station La Töne in der
Gemeinde Marin-Epagnier am Ausfluß des Neuenburgersees. IJm
die Jahrhundert*ende", nachdem man den Seespiegel"bei Melio-
rationsarbeiten drastisch abgesenkt hatte, kamen hieiin einer seich-
ten Untiefe Eisengegenstände zu Tausenden zum Vorschein. Beson-
ders auffällig wa-rei die zahlreichen Waffen, darunter über 600
Schwerter und Lanzen, die zur Hauptsache aus dem 3. und 2.

Jahrhundert v.Chr. stammen. Ihremegen wurde der Fundort La
Töne fur eine ganze archäologische Epoche namengebend, indem
man seither die Jüngere Eisenzeit, um 450 v.Chr. bis um Christi
Gebun, in derFachsprache "Latönezeit" nennt. Lange Zeit herrsch-
te Unklarheit über die Deutung dieser merkwürdiien Fund- und'Waffenansammlung. 

Nachdem man aber vor kurzem in Frankreich
auf ähnliche AnhäuTungen in Heiligtümern gesroßen ist, bleibt eine
religiöse Deutung die währscheinliihste. Die"\Waffen stelien uermut-
lich die einer Gottheit geweihten Beutestücke dar, welche zu diesem
Zwecke in ein Gewäsör versenkt worden sind.

Allgemein gilt es festzuhalten, daß in vorgeschichtlicher Zeit
Metallgegenstälde, die für ihre desitzer und Eesitzerinnen einen
konkreten \üen besaßen (wie z.B. \flaffen oder Schmuck aus Edel-
metall), kaum je durch zufälligen Verlust in den Boden qelanst sind.
In der Regel wurden sie absicltlich niedergelegt, sei es,?aß äan sie
den ToteÄmitgab oder einer Gottheit dar6raclte.

Gold aws d.en Flüssen

Verschiedene antike Texte streichen den Goldreichtum von Völkern
heraus, die nicht im klassischen Italien, sondern auf der Iberischen
Halbinsel, in Südfrankreich und entlang den Alpen lebten. Gallien
selber galt zwar als arm an Silber, war aber urnso mehr mit Gold
gesegnet, welches in der Reqel als \flascheold in Flüssen und Bächen

[ewönnen wurde. So schildert Diodorl wie bestimmte Flüsse in
ihren Krümmunsen an die Berehänee prallen und von don eold-
durchsetzte Gesieine mit sich"reißän.'Damit betraute Perönen
würden die eoldhaltieen Sande im \üasser ausspülen (Kat. 231) und
das dadurch-e.*ottttäne Gold den Schmelzöfä übereeben.

Mehr als einmalwerden auch die Helvetierin den aniiken Quellen
als reich an Gold genannt. Besonders wichtie ist eine leider nur als
Fragment erhalten; Textpassage des griechischen Autors Athenaios.
Dieier beruft sich auf seinen I-nformänten Poseidonios, der um 100
v.Chr. lebte und Gallien selber bereist hat. Er schreibu "An den
entlegensten Orten der Velt gibt es gewisse Flüßchen, die Gold-
körnär mit sich führen. Diese"werderi von Frauen und körperlich
schwachen Männern aus dem Sande herausqesiebt, gewaschän und
dann zur Schmelze gebracht, wie es nach meinem Gewährsmanne
Poseidonios bei den ffelvetiern und einigen andern Stämmen üblich
ist." Dies ist als konkreter Hinweis zu nehmen, daß in der Antike in
den Flüssen des schweizerischen Mittellandes tatsächlich - und
offenbar reichlich - Gold gewaschen worden ist.

\üelche technische Mittäl laqen aber zur Gewinnung des Flußsol-
des vor? Es ist zu vermuten, däß flache Schwenkbeck"en und Te"ller
benutzt wurden, um mit Hilfe von'W'asser das Gold vom Sand zu
trennen. Daneben gibt es aber auch Hinweise, daß bereits in kel-
tischer Zeit die Vaöchbank zur Anwendung kam. Anlaß zu dieser
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Abb. 1S Die vermutlich keltische \Waschbank aus dem Fluß Otava
bei Modlesovice in Südböhmen. Originale \üand- und Bodenbretter
(1 -5), ergänztes Zubegör (6- 7) sowä rekonstruierte Waschbank (8)
des Tschechischen Nationalmuseums P r ag (1987).

Vermutung gaben Grabungsfunde bei ModleSovice in Südböhmen,
wo man im]ähre 1940 am Flüßchen Otava, das noch heute viel Gold
ftihrt. die Teile einer hölzernen Abflußrinne sicherstellen konnte. Im

feuchten Untergrund des Flußbettes hatten sich soqar Teile von
Schaffellen erhaften, welche man in die Rinne legte, üm die Gold-
teilchen aufzufangen. Daneben wurden Keramik und zwei
bronzene Armspangen aus der Zeit um 300 v.Chr. geborgen. Die
Datieruns der \X/asc-hbank ist allerdines nicht unumsirittei eeblie-
ben. da a-ä derselben Stelle auch Fundä aus der Bronzezeit uäd 

"utdem Mittelalter zum Vorschein sekommen sind.
Angesichts des in keltischerZe"it sichtlich steisenden Goldbedarfs

ist duöhaus denkbar, daß auch die technisch.rr'tMaeli.hkeiten zur
Goldgewinnung sich'verbessert haben, was dann zui Enrwicklung
der Vaschbank"führte.

Daß lVaschbänke schon früh bekannt waren. kann man zudem
aus einerTextpassage von Strabo herausinterpretieren, der berichte-
te, daß auf der Iberiichen Halbinselgoldhaltige Erdenin "geflochte-
nen Sieben über einem Kasten" geschlämmt würden, was ziemlich
genau der Arbeitsweise an einer \il/aschbank entspricht. \Wo nötig,
muß man nämlich mit Sieben die groben Gerölle von den gold-
haltigen Sanden trennen, bevor diesä dann in der lilüaschrinne, dem
,<Kasten',, ausgewaschen werden. Dies ist jedenfalls das noch heute
unter Goldwäschern übliche Vorgehen.

Gold fitr die Menscben

Die keltischen Gräber der frühen und mittleren Latönezeit (etwa von
450 bis 120 v.Chr.) bilden ihrer großen Zahl wegen eine besonders
bemerkenswerte und aussagekräTtige Informatio"nsquelle. Aus dem
Gebiet der Schweiz sind 6is heuie sesen 3000 Gräber bekannt
qeworden - ie etwa zur Hälfte südlich und nördlich der Alpen und
alleine zwischen Münsinsen und Bern auf einer Strecke von 18 km
um die 400. Die meistenion ihnen weisen Beigaben und Schmuck
auf, welche sich jedoch in ihrem Umfang und ihrer Qualität auffal-
Iend stark unterscheiden. Besonders aufschlußreich sind die Frau-
engräber mit ihren oft vielteiligen Fibel- und Ringensembles. Män-
nei sind dagegen viel dürftiger"ausgestattet.

Da die einzelnen Stücke oft starke Abnützungsspuren oder sogar
Reparaturen aufweisen, liegt es nahe, daß es iich dabei nicht üm
speziell angefertigten Totenschmuck handelt, sondern um den im
täglichen Leben getragenen. Offenkundige Qualitätsunterschiede in
der Totenausstattung widerspiegeln die sozialen Unterschiede in der
damaligen Gesellsch-aft. Verhuilich wurde dieser als .Rangabzei-
chen" dienende Schmuck mit ins Grab gegeben, um mit seiner Hilfe
dieselbe Sozialordnung, wie sie im Dieöeits bestand, im Jenseits
beibehalten zu können. Daraus ist auch abzulesen, daß man sich das
'Weiterleben nach dem Tode wohl nicht wesentlich verschieden vom
irdischen Dasein vorgestellt hat.

Aus den Berichten von Julius Cäsar geht hervor, daß es im 1.

Jahrhundert v.Chr. innerh"ib d"t keltisch"en Gesellschaft eine stark
differenziene Sozialstruktur gab. Tonangebend war eine dünne
Oberschicht, von welcher die große Masie der angeblich beinahe
rechtlosen Bevölkerung abhängig gewesen sei. Soziale Unterschiede
waren aber bereits in früheren Zeiten vorhanden, wie uns die Ar-
chäologie verrät, so zum Beispiel zwischen einer Frau, die über
mehrere Fibeln, ein vollständiges Ensemble aus Hals-, Finger-,
Arm- und Beinringen sowie vielteiligen Anhängeschmuck verfügte
und einer andern, ilie zur gleichen Zöitlebte und lediglich eine oder
auch gar keine Fibel besaß.

Aul3er einer sozialen und vermudich auch dekorativen Funktion
hatten sewisse Teile des Schmuckes auch eine relieiös-masische
Bedeutüng. So mußten vor allem die Kinder, besonders MäJchen,
und die Frauen sehr viele Anhänser traeen. die offensichtlich Amu-
lettcharakter besaßen: Gerade diese Fämiiienmitglieder bedurften
eines besonderen Schutzes vor üblen Mächten dei verschiedensten
Art. So gibt es Amulette von sinngebender Gestaltung in Form von
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menschlichen Fizuren und Schuhen bei einer Frau von lJnter-
lunkhofen AG (Kat. 49).DaAmulette durchwegs mehrere Anwen-
dungsbereiche abdecken, die auch gegensätzlicher Natur sein kön-
nen.-ist ihre schlüssiee Deutuns im E-inzelfall schwierig. So spielen
z.B. Schuhe im Volksglauben"(oder Aberglauben) eäre wiöhtige
Rolle im Bereich Hochzeit. Lust und Liebq eleichzeitie sind sie aber
auch ein starker Abwehrzauber, der jede Arivon Unh;ilabwendet.
Eine besondere \flirkung aufgrund der Materialbeschaffenheit er-
hoffte man sich schließliih au-"ch von Bernstein, Glas und Hirsch-
geweih, welche das Mädchen aus Münsingen (Kat. 50) als kugelige
Perlen und durchbohne Scheibe auf sich trug.

Gold besaß in Form von Schmuck zweifellos ebenfalls masische
Krdfte, deren Wirksamkeit im einzelnen wir nicht kennen. In Alter-
tum und Mittelalter sowie bis in die jüngste Zeit hinein galt es als
vornehmstes Arznei- und Heilmittel, da es seiner Reinheit wegen
antiseptische Wirkung besaß und als unJehlbar wirkend galt. Sein
Glanz-, der nie durch Grünspan, Rost oder Oxidation zu beäinträch-
tigen ist, mußte anziehend wirken; seine Seltenheit im nadrlichen
Vörkommen machte es begehrt und steigerte seinen lü(/ert.

Unter dem Kömerschriuck aus Golil sind Fingerringe weitaus
am häufissten. Es lässen sich verschiedene Typen feitstellän. Beson-
ders inteässant sind die sog. Schaukelfingeriinge oder geknickten
Fingerringe (vgl. z.B. Kat. 79-81): Erstens kommen sie während
eine"r relaiiv kü.r"n Zeitspanne non er*a fünfzis Tahren (3oo-250
v.Chr.) vor und zweitens #urden sie in unterschieälich edlen Metal-
len hergestellt, woraus sich eine klare Vermögensabstufung ihrer
Besitzeiinnen (selten Besitzer) ablesen läßt. Im großen GräSerfeld
von Münsingen bestehen 16 Schaukelfingerringe aus Bronze, 14 aus
Silber undnürdreiaus Gold. Der Anteila-n Edelmetallen istziemlich
hoch, was für einen relativen !?ohlstand der hier beerdigten Bevöl-
kerung spricht. Für ganz Europa ist festzuhalten, daß die goldenen
AusfüIrungen diesei Fingerringryps immer in Gräbern nüt außer-
gewöhnlich reicher Ausstattung auftreten: In Nebringen bei Stutt-
[art mir einem glasbesetzten Siheibenhalsring, im ni-ederösterrei-
chischen Mannersdorf mit einem aus Etrurien importierten Bronze-
kessel, in Hurbanovo in der Slowakei mit seltenäm Silberschmuck.

Andere Fingerringtypen bestehen aus einem in zwei oder mehr
\(indungen aülgedrähtän Golddraht oder einem glatt ausgehäm-
merten Blechband (vgl. Kat. 82-95). Gerade unter den drähtfor-
misen Ringen gibt es Anfertizungen von außergewöhnlicher Fein-
heii (Kat. ie nit kleinen GräulätionskügelchJn) und raffinienen
Knotenwindungen (Kat. 58).

Zwei Ringe iehören zu einem in keltischer Zeit nördlich der
Alpen seltenän Typ mit scheibenförmiger Zierplatte; beide sind aus
Silber. Derieniee ;on Münsinsen (vel."Kat. 53) besitzt eine qefaßte
dünne Goläfolie, die leider z.r-stark beschädig ist, als daß -ä iht.
vermutete Gravierverzierung rekonstruieren könnte. Besonders be-
merkensweft vom technischän Standpunkt aus gesehen ist der Ring
von Oberhofen BE (Kat. 98). Seine Zierplatte mit dem galoppieren-
den "Pferdche.t' *eist eine'zweifelsfreivereoldete Ob"erfläche auf.
Der Rinq stammt ebenfalls aus einem Grab und gehört aufgrund
seiner Mi-tfunde ins 3. oder 2. Jahrhundert v.Chr. unä damit zweifel-
los zu den ältesten vergoldeten Gegenständen, die bis heute nördlich
des Alpenkammes bekannt geworden sind.

\Was das Tragen von Fiägerringen aus Edelmetall betrifft, so
bestehen geograf,hische Unte"rschiäe selbst innerhalb des schwei-
zerischenViitellandes. Sowohl Gold wie Silber kommen in Mün-
sinqen und Vevey vor. Von Andelfingen stammen ausschließlich
broinzene Exemplare, während in Sainl-Sulpice Fingerringe über-
haupt selten sind. Dort wo sie jedoch vorkommen, stammen sie
immer aus dem Besitz von Frauen. die sich durch ihren reichen und
vielfältigen Schmuck auch sonst vom Üblichen unterscheiden und
abheben.

In einem Falle trus auch ein Mann einen Schaukelfineerrinq aus
Gold (Kat. 79). Der V"erstorbene hafte trotz seines hohen"AlterJnon
über 60 Jahren eine imposante Körpergröße von rund 1,80 m.
Uneewöhnlich ist auch die nn der Grablezuns, indem der Leich-
nari durch einen Holzsare mit zusätzlicher-Steinummanteluns se-
schützt war. Zwar erhielt"dieser Alte keine Vaffen mehr mii "itts

Grab, dafür als Wegzehrung einen stattlichen Kalbsschinken, von
dem sich noch die Kiochen ärhalten haben. Solche Fleischbeigaben
waren üblicherweise den Kriegern vorbehalten. Auch in diesem
Falle unterstreicht der Fingerring aus Gold die besondere Süen-
schätzung und soziale Stellüne de-r verstorbenen Person.

Gleichermaßen überraschend wie enttäuschend gestaltete sich im
lahre 1979 die Aussrabunq des Grabhüsels auf dem Üetliberg bei
Zirich.Enttäuschuie rief die Feststelluni hervor. daß das vore.-fun-
dene Grab bereits früher geplündert *oid"n *"| trn.r*"neihoch
hingegen war die Qualität der wenigen zurückgelassenen Zierate aus
Gold.

Der Hüsel lieet auf einer aussichtsreichen Geländeterrasse und
hat einen Dürchniesseruon erwa20 Metern. Bei derAusgrabung war
als Bodenverfärbung eine viereckige, ursprünglich ausgezimmerte
Grabkammer von 3,30x3,40m erkennbar, in deren Innerem der oder
die Verstorbene samt der für die Reise ins Totenreich benötigten
Ausstattung niedergeleet worden war. Aus der Lage der wenigen
zurückgelaisenen Findä schloß der Ausgräber, daß-die Beraubüng
erfolgt öei, noch bevor der Hügel vollstäädig aufgeschüttet war. Ei
läge Jomit ein Fall von antikei Grabberaubung vor, wie sie öfters
föeestellt werden kann und die der archäolo=eischen Forschung
nacfi *ie vor Rätsel aufgibt. Die Deutungen reiöhen von eigentlicE
kultischen Eineriffen bis zum Motiv dei einfachen Bereicherung.
Letzteres war iÄ Falle vom Üetlibere in Anberacht der zu bewegen-
den Erdmassen kaum in aller Heimlichkeit zu bewerkstelligen. Man
kann aber auch nicht mit Sicherheit ausschließen, daß hier Schatzsu-
cher im Mittelalter oder in der frühen Neuzeit mit Erfolg am $7erk
waren.

Eine der drei vorgefundenen Goldblechscheiben (Kat.72) sitzt
noch auf ihrer als Fibäl konstruierten Unterlage aus Eisen. Sie gehön
zum sleichen Typ der sos. Scheibenfibeln wie das korallen- und
bernsieinbesetz6-Exemplär (Kat. 102) aus dem Mädchensrab mit
den reichen Funden von Saint-Sulpice. Auch die zweitä Blech-
scheibe (Kat. 73) mit den floralen-Verzierungen war wohl Be-
standteil einer Fibel.

Zu weitreichenden Spekulationen könnte das winzige Scheib-
chen (Kat. 74) von weniger als einem Gramm Gewicht Aräaß geben.
Oft fanden iich in solch "ftirstlich, ausgestafteten Grab6ügeln
nämlich Trinkhörner aus Horn; als Trag- und Aufhängevorrichtung
diente ein Lederband, welches mit einer Vielzahl solch kleiner
Rosettenbleche besetzt war. wie andernorts schon verschiedentlich
festeestellt werden konnte. Falls diese Deutuns ftir den Üetlibere
zut;äfe, so könnte man in Analogie zu andern"Gräbern derselbeä
Ausstattungsqualität etwa abschätzen, was die Grabräuber alles
mitgenomrieÄ h"b.nr Außer einem lVagen, auf dem der Leichnam
lag, vermutlich weiteren Goldschmuck (i.8. einen Halsring oder ein
Aimband), dann möglicherweise Bronzegefäße, Möbelstücke und
vielleicht \f"ff.n. Gaäz abgesehen von dö vergänglichen Materia-
lien wie kunswollem Schniizwerk, edlen StoffeÄ Pälzen oder feiner
Bast- und Korbware. Diesen gesamten Reichtum können wir uns
heute nur noch vorzustellen versuchen.

Einen kleinen Einblick in den Bereich keltischen Kriegenums
und masischen'\üü'affenzaubers vermitteln die drei Schlaemaiken auf
dem Scf,wert (Kat. 71) von Böttstein im Kanton Aaiqau. Solche
Schlagmarken tefinden sich immer auf der Klingenbahn in der Nähe

Farbtafel XXIII Kat. 61 (Erstfelder Halsring, Detail)
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Abb. 19 Goldener Halsring von La Töne am Neuenburgersee. Im
Jahre 1885 gefunden und säit 1902 verschollen.

des Heftsteges, wie wir bereits beim Korisios-Schwert qesehen
haben. Im ke-ltischen Gebiet sind sie weit verbreitet. Selten siid diese
Bildzeichen aber mit einem feinen Goldblech ausgelegt, wie es sich
außer in Böttstein noch auf Schwertern von MainzlMünchen und in
Oberitalien erhalten hat. \(eitaus am häufigsten ist die Darstellunq
von kleinen Ebern, die in ihrer trutzigen \üiäerborstiqkeit ieweils sö
treffend nachgezeichnet sind. Eberfizuren kommen aüch als Kriees-
standarten vo"r, was auf eine spezieile Beziehung zwischen diesäm
angriffslustigen Tier und dem Kriegswesen hinwäist. Man kann sich
sut vorstellen, daß der Eber Sinnbi[d einer keltischen Krieeseoftheit
iar, welche auf dem Schwert absebildet dem Krieser ,.tiaä[.h"n
Mut verleihen und ihn zur qefürchteten keltischän Kriessraserei
steigern sollte. Auch als Statüetten und auf Münzen begeg'nen wir
Viläschweinen heufig.

Gold fnr Götter

\ü7enn Gold den vornehmsten Menschen qerade recht war, um ihrer
\üürde Ausdruck zu verschaffen, so -u?te es den Göttern billig
sein. Um sich ein elückliches Leben und eine hoffnunssvolle Zu-
kunft zu erwirken,-galt es, die höheren Mächte für sich eiizunehmen
und gnädig zu stimmen. \Was lag daher näher, als dies durch Gaben
und Geschenke zu erwirken, die einem selber bedeutungsvoll und
teuer sind? Gold wurde auf diese \(eise zur luxuriösestenlber auch

wirkungsvollsten \(eihe- und Opfersabe, welche die Menschen
ihren G-öttern und Göttinnen dariubri-ngen vermochten.

Solche allgemeinen Darlezunsen finden ihre konkrete Bestäti-
gung an uersöhiedenen Stelleä dei Geschichte und Archäologie der
Kelten. So schreibt Diodor in seiner römischen Universalgesc-hichte
von den Kelten nördlich der Alpen im 1. Tahrhunden v.Chr.: "In
ihren Tempeln und an den heilifien Stätten, auf die man des öftern
trifft,liegt viel Gold aufbewahrtldas den Göttern geweiht ist. Und
die Furcht vor diesen Gönern ist so sroß. daß keinär es anzurühren
wagt, obgleich die Kelten sonst äußeist seldsieris sind.' Die kostba-
reriVreiFegaben wurden in den Heilisiümärn ünd Sakralbezirken
(den 

"Aufönthaltsoneno der Götter) äufbewahrt. auf diese \üeise
mit einer Art Tabu belegt und daduich dem menschlichenZugriff
enzogen.

Von geradezu unglaublichen Mengen an Gold und Silber, welche
die Tektosagen (ein [eltischer Stammin der Gegend von Toulouse in
Südfrankreiih) nicht nur in Tempeln aufbewJhrr, sondern auch in
Teichen versenkt hätten. weiß ebenfalls Poseidonios zu berichten.
Solche Goldhorte in geheiligten Gewdssern seien auch sonsr in
Gallien üblich.

Keltische Goldfunde, die explizit aus Seen, Flüssen und Mooren
stammen, gibt es in der Schweiz nur wenige. Bis ietzt sind fast
ausschließlich Münzen bekannt geworden, *äb.i die Dunkelziffer
derinprivater Handverbliebenerirelativhoch seinwird. Mindestens
sieben Stück hat man beim Torfstechen in kleinen Mittellandseen,
die zum Teil erst im letzten Jahrhundert trockengelegr wurden,
gefunden: Im Moos bei \üauwii LU, im Zellmoos beisuriee LU und
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im Feldimoos bei Melchnau BE. Ebenfalls aus Gewässern stammen
ein Goldstater aus der Birs bei Basel (Kat. 123) und ein Viertelstater
aus dem Uferbereich des Neuenburssees bei Cortaillod.

Auch die berühmte, bereits erwäl-rnte Fundstation La Töne hat
Gold geliefert. Obwohl die Fundumstände ziemlich verworren sind,
scheint festzustehen. daß mindestens neun Statere und Viertelstatere
von der Hauptfundstelle stammen, wo auch die vielen Schwerter,
Lanzen und Schilde geborgen worden sind. Neben weiteren kleinen
Goldobjekten ist beiondeis auf das Fragment eines Halsringes aus
Goldblech von immerhin 73 Gramm Gewicht hinzuweisen. Es
wurde kurz vor oder um 1885 gefunden, jedoch imJahre 1907 aus
dem Museum eestohlen. Seither eilt es als vermißt.

Daß die eolJenen tWertobiekte"und Vaffen von La Täne in einem
seichten Näbenarm der Zihl, als \üeihegaben versenkt wurden, ist
heute so zut wie sicher. Einem ähnlichen Ritus wurden'\(affen auch
in Heiligiümern, die nicht am'Sü'asser standen, unterzogen, was im
Jahre 1849 die Entdeckung von mindestens 120 Schwertern und
Lanzenspitzen im OppiduÄ auf der Ensehalbinsel bei Bern bewie-
sen hat. Julius Cäsar, äär auf seinen Krieg"szügen zwischen 58 und 52
v.Chr. viel in Gallien herumgekommän ist, bestätigt uns diesen
Sachverhalt, wenn er berichtet] daß die Kelten vor eritscheidenden
Schlachten die erhoffte Beute ihrem Kriegsgott weihten; bei vielen
Stämmen könne man solches Beutegut z"u-Haufen geschichtet an
heiligen Stätten sehen.

Ebenfalls amrVasser. nämlich amRheinbord unterhalb Basels. ist
der Goldsch atz von Saint-Louis zum Vorschein sekommen (Kat.
66-70). Auch seine Entdeckungsgeschichte weiii bedauerlicher-
weiseviele Lücken auf; es kann höuie aber als gesichert gelten, daß er
im Winter 1882/83 entdecktworden ist. Die einzelnen Stücke gerie-
ten bald in den Antiquitätenhandel oderwurden sogar eingeschmol-
zen. Bei einer näheien Überprüfuns der Fundgesihichtä fällt auf,
daß sich der Gesamdund eigäntlichln zwei Teilkomplexe gliedert,
deren getrennte \üege nach-der Entdeckuns einieermaßen rekon-
struieti werden kööen. In einer iünest publizieäen Abhandlung
hat man deshalb auf zwei Finder geJchloßen, die ihre unter sich
aufgeteilte .Beute', über verschiedene Kanäle an den Mann zu
bringen versucht hätten. Am ehesten zu Teil 1, der 1884 undl924in
Abbilduneen publizien worden ist, sehören die Schmucksdcke und
mindesten"s ,öhn Münr.n. Dieser Komplex dürfte mit einiger Si-
cherheit bei Saint-Louis zum Vorschein sekommen sein. Teil 2
besteht nur aus Münzen, die erst nach und näch in den Antiquitäten-
handel gelangt sind - einige mit der Fundortangabe "Freiburg im
Breisgaü". Eiist durchaus äenkbar, daßJahre oder sogarJahrzehnte
nach 

-der 
Entdeckung bei Saint-Louis solche Münzen auch in der

Gegend von Freiburizum Vorschein gekommen und nachher dem
untärdessen berühmi gewordenen Schatz von Saint-Louis unter-
schoben worden sind. um einen höheren Erlös zu erzielen. Dies
würde auch den noch heute üblichen Praktiken des Antiquitäten-
handels entsprechen.

Das interässanteste Stück dieses Schatzfundes ist der Verschluß-
teil eines überdimensionierten Halsringes, dessen rekonstruierbarer
Innendurchmesser etwa 27cm beträqt (-K at. 66). Ein Ring von ähnli-
cher \üeite ist noch aus Frasnes-lei-Iiuissenal in Beleiln bekannt
geworden. Für Menschen wurden diese beiden ScHmuckstücke
nicht hereestellt, dazu sind sie viel zu groß. Hingegen muß man
erwägen,-ob sie' nicht überlebensgroße"Figuren, äti ehesten von
Gönärn oder Göttinnen. seschmüikt haben könnten. In den selte-
nen Fällen, wo sich solche"Götterst"tuen in Stein oder Metall erhal-
ten haben, weisen sie nämlich immer einen Halsring in Form eines
Reifes mit pufferförmieem Verschluß auf.Zu besonderen Anläßen
oder als Zeichendes Da]rkes konnten Gottheiten Schmuckgeschen-
ke erhalten, wie unsJustinus aus der Frühgeschichte Massilias (Mar-
seille) anekdotisch überliefert hat. Hier wurde der Göttin, welche die

Stadt vor dem Untergang bewahrt hatte, ein goldener Halsring
geweiht.- In der Schweiz gibt es zwei Holzskulpturen, die als Kultstatuen
ansesprochen *eräett können: Die größäre von 3 m Höhe stammt

",ridä- alten Hafenbecken von Geif, wahrend die kleinere (noch
1,25 m hoch) am andern Ende des Genfersees, in der Schwemm-
landebene der Rhone, bei Villeneuve entdeckt worden ist. Rekon-
struiert man die zwei Halsrinqe aus dem Goldschatz von Saint-Louis
in ihrer alten Größe, so wüiden sie einen recht passenden Hals-
schmuck ftir die beiden Holzstatuen vom Gehfersee ergeben
(Kat.230).

Bei einer sorgfältigen Restaurierung der kleinen Statue von Ville-
neuve hat mariübeiraschenderweisJdrei keltische Münzen ent-
deckt. die in einer Spalte auf der rechten Körperseite. in der Geeend
des Ärrn.r, einqekfemmt waren. Sie waren äer Statue offenba"r als
\üeiheeabe zueädacht. Und unter diesem Gesichtspunkt bekämen
auch diä Münzän im Goldschatz von Saint-Louis einän deferen Sinn.
Gehörten vielleicht der Ringschmuck und die Münzen von Saint-
Louis zur Ausstattuns einesäder mehrerer Kultbilder? Wurden sie
in einem Moment hööhrter Gefährdune oder zu einem bestimmten
kultischen Zweck der Erde 

"nv"nr"ui? 
All diese Fragen können

vorläufig in einem Modell veranschaulicht, aber nicht schlüssig
beanffiöftet werden (Kat.8\. Die Durchführung solcher Opferl
handlunsen oblae der Priesterschaft der Druiden. Diese bildete eine
eisene Sändeseöppe, welche zusammen mit dem Adel den stärk-
stän Einfluß 

"ürti6t'" 
und am meisten Geltung besaß. Die Druiden

waren nicht nur für den religiösen Bereich des Lebens zuständig,
sondern sie hatten auch wichtige Funktionen als Lehrer und Richter.

Von seiner Form her zut ierqleichbar mit dem Drahtring von
Saint-Louis (Kat. 63) ist där präclitige, schwere Ring von Schalunen
in der Nähe von Fraubrunnän BE (Kat. 75). Auch e-r ist wohl kaum
durch Zufall in den Boden geraten. Weitere Gegenstände oder
archäolosische Spuren hat man bei seiner Entdeckung 1865 nicht
festgestellt. Sie n'urden entweder zu einem bereits frihercn Zeit-
pun-kt behändiet oder durch den Pflue zerstört. ohne daß man davon
uiel AufhebenJsemacht hätte.Zur Entdeckune des Armrinses von
Schalunen eibt ä ledielich eine rührende Gesclichte aus dei Feder
des Arztes j. Uhlmani von Münchenbuchsee:
In Frawbrannen ist Hr. G. EbeA gebürtig aus Wümemberg als intelli-
pmter Sehundarlehrer ansestellt. Seine Vorlicbe zu den Naturwissensc-
haften. sauiz zur Ethnorripbic und damit aucb zwrArcbäolopic bethatirt
ihn zu' allerlei Forrcbuigä und Studbn in d.en genannten Fächem.

. .. EinesTaResimVärsommer 1865, zogeriiderScbub seine (Jhraus

ds Tasche, uinacb der Zeit zu sehen. Dai Zifferblatt der Ubr war nicbt
aon Email, sondem ciselitrt undverRoldct. Ein ihm ganz nabe sitzender
Knabe macbte halbkut die Bermerhi.ng: " EL@ie das-ghnzt! " " Esistnicht
alles Gold zaas glänzt,, sraidertg der Lehrer. Ein anderer kab e,Sobn d.es

Landmanns Slercbi aon Scbalunen, erutid.erce etwas scbücbtern: "Icb
babe dacb awch eftaas zu Haase das pknzt, indeß, ich ueiß nicht, ist's Gold.
oder aucb b.eins." Der Lehrer. auf dicse Bemerbunp hin aufmerksam
gezaorden, fragte nun neugierig:,,li1as hast du denn, dis ghnzi, und weist
"nicbt 

zaas ös isll, o Einen lm Aiber pefundenen Rins!" utar die Antwort
oBinRe rnir d.enselben zur Ansir6i utenn du dcien Meall nicbt zu
erbeniten eennagst; icb will dir dassehe bestimmm belfen , Den andem
Tag zog der Knabe seinen Fundgegensand aus dq Tasche und betnerhte:
Erie i sär nitb t rost is o der srün ieö e sen, als er ibn aufgefunden; aucb h ab e

er ibn-nicbt zaeiter ieputzl, ak trurch Wascben mit Sölfenuasser, worauf er
dicsen scbiinen hilliehen Meallslanz anRenonlen habe. - Farbe ind.
Gezabbt, soutic dic Grösse und seltene Forrn des Ringes fßlen Hm" Ebert
sopleicb iehr auf. A[s ervollends einen Striü mit deä Probbrstein, gleicb

eiÄem andent,' den er auf dem geprägten Golde eines Napoleind'or

Farbtafel XXIV Kat. 99 ( M assizt er Silb erschmuch)
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gezo4en batte, durcb Salpetersäure nbbt auflösm h.onnte, währmd ande-
re Sthrhe von beh.annt unedlm Meullen,' Messing etc dadurcb sogleirh
o erscbut anden, r.u urde er mebr un d m ebr in s einerY ermuth ung b e {tärbt,
es rnilsse der Ring ein Kleinod von edlem Meall" aon Gold seih.
Ebenfalls unzulänglich sind unsere Kenntnisse von der Entdeckung
des eindruckvollsten Beispiels keltischen Kunsthandwerks - des
Schatzfundes von Erstfeldlm Kanton Uri (Kat. 5945I

Um die ständige Bedrohung Ersdelds durch \Wildwasser und
Lawinen zu banrien. beschloß man 1962 etwa 70 m über dem
Talgrund, östlich des Dorfes, eine Verbauung zu errichten. Dazur algruno, osurcn oes L.rones, erne v erDauung
*ar-es nötig, mächtige I agen von Schutt- undVersturzma_tcrial zuwaf es noug. macnuge Lagen von )cnuw- uno
bewesen. Iä Verlaule dieJer Arbeiten mußte auch ein sroßer Fels-
block"von 70 mr aus dem'Wege geräumt werden. Gleichäarunter lasblock von 70 mr aus dem Wege geräumt werden. Gleichdarunter lag
ein kleinerer Brocken. dessen Entfernune mit dem Basger am 20.ein kleinerer Brocken, dessen Entfernung mit dem Bagger am
Aueust 1962 zur Entdeckuns der Goldfuride durch den Värarb<Auzust 1962 zur Entdeckune der Goldfunde durch den Vorarbeiter
ftihi-te. Nahezu unbeschädiö kamen vier Halsrinee und drei Arm-u-nbeschädigt kamen vier H-alqringe und drei.Arm-
riqgg_zur,n Vorschein. Sozusagen im "Vindschutz" der mächtilgenrlnge zum vorschern. )ozusagen lm <<wu

Felsblöcke waren sie während über 2000Felsblöcke waren sie während über 2000 Jahren von \üflildwasser-

und Lawinenniedergängen verschont geblieben und nicht zu Tale
qerissen worden." 

Erstfeld liegt im Tal der Reuß, etwa auf halbem Wege zwischen
dem Vierwal&tämersee und dem St. Gotthardpaß. Diä Fundstelle
selbst befindet sich in einem Steilhang oberhalb des Dorfes, etwa
540 m über Meeresspiegel. Aus dem we'iteren lJmkreis sind bis heute
nurwenige archaologisöhe Funde aus prähistorischerund römischer
Zeit bekannt geworden.

Alle Ringe bestehen aus einem 0,2-0,3 mm dicken Goldblech, sind
also innen hohl. Die Zierteile der Halsringe bestehen aus zwei von
ihrer Rückseite her getriebenen und punzienen Schalen, die durch
Lötung zusammenqäfugt worden sind. Da Vorder- und Hinterseite
identisih sind, erhältentie wiedergegebenen Gestalten ein nahezu
plastisches Aussehen. Zum An- und Ablegen können die breiten
Zierzonen entfernt werden. Beim Tragen liegen diese so auf der
Brust der Trägerin, daß die einzelnen Darstellungen dieser zuge-
wandt sind. Nur so kommen die Menschen- und Tierwesen über-
haupt zur Gelrung, und aus diesem Grunde werden die Ringe bei
Ausstellunqen unil auf Abbildungen ieweils auf den Kopf gästellt
wiedergegöen. In der Komposiäon wie auch in den teöhn--ischen
Einzellieiien bestehen Verbindungen unter den Halsringen und
auch zu einem der Armringe (Kat. 65). Davon unterscheidet sich das
Armringpaar mit dem plastischen Rankendekor (Kat. 6344).

Besonders die Halsringe sind in ihrer Art ganz einmalige Srücke,
weshalb ein stilistischei Vergleich mit aridernorts geTundenen
schwerfällt und auch ihre Datierung mit Problemen verbunden ist.
Ihre Herkunft und der Anlaß, bei welchem sie ausgerechnet in
diesem Gebirgstal in den Boden gelangt sind, gibt zusätzliche Fragen
auf. Nicht wänieer rätselhaft 6leibä die Eildinhalte: Die wün-
dersame Phantasi"e keltischer Kunsthandwerker, welche durch diese
seltsam verrenkten Menschen- und Tierqestalten so schön zum
Ausdruck gebracht wird, macht einem Mäschen des 20. Jahrhun-
derts die Deutung nicht leicht.

Schon bald naöh der Entdeckung nahm man an, die funge seien
von einem reisenden Händler, der sich einer plötzlich drohenden
Gefahr gegenüber sah, versteckt worden. Andere Forscher erwogen
eine Dä.räng als "selbstausstatrung>, d.h. als eine Vorkehru"ng,
Schmuckstücke bereits zu Lebzeiten zu vergraben, um sie nach dem
Tode imJenseits dann sicher zur Verfügung zu haben. \(rahrschein-
licher blöibt, daß wir es auch hier mit äini- Opf.*ersteck zu run
haben - nicht nur in Analogie zu anderen Goldfunden dieser Art
(wie z.B. Saint-Louis). Auch der Ort der \Weihung würde uns
iadurch verständlich werden. Gerade die Überqueruäg der Alpen
brinE genug Gefahren mit sich, die wir ,rtrr i- einielnen e-twa

",rrälät kö"nnen: Menschenfeindliche Naturgewalten, ungewisse

Abb. 20 Amulette in Form zweier menschlicher Figuren und zweier
Schuhe aus dem Grab seiner Frau von Unterluikhofen. Kanton
Aargau

'Wege, vielleicht sogar böse gesinnte Bergbewohner, die einem nach
dem Leben trachten. Anlaß, das Gebirge in der einen oder andern
Richrung zu übersteigen, war fur die Kelten ja genug vorhanden, wie
wir gesehen haben. Aufgrund der Kostbarkeit der Veihegaben
könnte man auf einen größeren Menschenverband samt wohlbe-
mittelten Anführern scliließen, die mit der Niederlegung eines Op-
fers das Schicksal günstig zu stimmen versuchten. Darf man, da iu
dieser Zeit solchei fungschmuck von den Frauen getragen wurde,
daraus schließen, daß eiire weibliche Gottheit anges!.ocfien werden
sollte ? Oder waren es Frauen, welche ihren persönlichen Schmuck
als Opfer darzubringen hatten ?

Döch kehren wii zu den Halsringen selber zurück. Genauso
unbeschränkt wie jedes berachtendJAuge sich spielerisch dazu
verleiten läßt. die einzelnen Fizuren immer wieder neu zu definieren
und mit benachbarten in noch"gewagtere Verbindungen zu bringen,
senauso zahlreich sind die Deütuneimöelichkeiten äes Ganzenl Es
ilurde schon versucht, in der Kreisformäer Ringe und den darge-
stellten Kompositionen das Prinzip einer ganzen \üeltanschauung
mit dem Leben im Diesseits, im Jenseits und mit anschließender
Seelenwandenrng zu sehen. Ein anderer Gelehrter identifizierte
einzelne hvbrideGestalten als keltische Gottheiten: So Teutates als
jugendlichen Krieger mit Bocksgehörn einerseits und andererseits -
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aus demselben Körper herauswachsend - als Greis im Zwiegespräch
mit einem heiligen Raben (Kat. 61).

Gerade über"die keltische Götterwelt wissen wir fast nur durch
die römischenVermittlerBescheid, die sich aber auffallend wenisftir
dieses Thema interessiert haben. So erfahren wir etwa, daß Taänis
dem römischen Göttervater Jupiter gleichzusetzen sei, und der
keltische Canturix dem Kriegsgott Mars entspreche. Oft haben die
männlichen Gottheiten eineä äusgeprägt kriägerischen Einschlag.
Es gibt aber auch weibliche Gottheiten, wie z.B. Epona, die Pferde-
göttin, die auf einem Pferd sitzend dargestellt wird. Es macht den
Eindruck. als ob die besondere Vielfali der keltischen Gottheiten
und ihrer Obliegenheiten ftir die Römer ungewohnt und schwer
durchschaubar {e*esen wäre. [Jns geht es bei vielen keltischen
Göttinnen, die in der Schweiz bis in die römische Zeit hinein verehrt
worden sind, kaum besser. Ihre Funktionen sind ebenso vielfältig
wie ihre Namen fremdartig: Sie heißen z.B. Artio, Naria, Epona,
Sirona, Anechtlomara, Cantismena und wurden vor allem angenr-
fen, wenn es zu helfen, zu heilen und zu schützen galt.

Die Bronze - glänzend wie Gold

Bei der archäologischen lJntersuchung von Gräbern ist es von
größter Wichtiekäit, die genaue Lage dä einzelnen Funde exakt in
\üon und Bild lestzuhaltän. Mit Hi-lfe solcher Grabungspläne ist es

möglich, die verschiedenen Arm- und Beinringe am Körper, die
Fibeln am Kleid oder zum Beispiel auch Gehänee am Gürtel richtie
zu interpretieren. Alle Stoffe auö vergänglichen Materialien, wie etwä
die ganäen Kleider, muß man sich ärgä"nzt denken. Hingegen kön-
nen anthropologische LJntersuchungen an den Knochenüberresten
Angaben über Öröße, Alter, Geschlecht und allenfalls sogar über
Krihkheiten der Verstorbenen liefern.

Bronzene Gegenstände gibt es aus den Gräbern der Schweiz zu
Tausenden. Einen besonders starken Eindruck vermitteln solche
Schmuckstücke, wenn man sie heute in ihrem Originalzustand
nachbildet. Dazu ist vorauszuschicken, daß die grüne Pätina auf der
Oberflache von archäologischen Bronzefundeie durch chemische
Reaktionen im Boden entstanden ist. Unter diesem "Grünspan" tritt
aber die Bronze hervor - und die besitzt eine golden glänzende
Farbe. In ahenZeitenwurden die Oberflächen durch dai ständige
Tragen oder durch Reinigung blank gerieben, und auf Anhieb wiid
es schwierig gewesen sein, eine Bronzezier von echtem Gold-
schmuck zu unterscheiden. Es stellt sichdamitdie Frage, ob manmit
der Bronze nicht eigentlich Gold zu imitieren ,rersuöhte (vgl. Kat.
102-107).

Als Aigument dafür ließe sich der ähnlich gelagene Fall der roten
Koralle anführen, die im Mittelmeer gewonnen und bis ins Gebiet
nördlich der Alpen gehandelt wordenist. Laut römischer Überliefe-
rung galt sie ali un[eilabwendend, weshalb die keltischen Krieger
ihre"Sähwerter, Schilde und Helme damit belegten und die Frau"en
ihre Kinder schmückten. Diesen Sachverhalt findet man im archäo-
logischen Fundgut bestätigt. Gleichzeitig fällt aber auch auf, daß die
Koralle durch eine ähnlich aussehende Glasmasse von leuchtend
roter Farbe ersetzbar war: Diese findet sich ebenso heufie an den
genau gleichen Stellen der Schmuckstücke, was darauf hindeutet,
äaß weniger das Material an sich als der Eindruck, den es hervorrief,

seine \üüirkung tat. Offensichtlich ließen sich die "bösen Mächte"
leicht täuschen ...

Im gleichen Sinne könnte man sich vorstellen, daß die dem Gold
innewöhnenden Kräfte auch bei der bloß golden glänzenden Bronze
ihre \firkung taten.

Silber, d.as Gold des Südens

Ganz im Gegensatz zur nordalpinen Schweiz gibt es im Tessin in der
Latönezeit piaktisch keine Schmuckstücke aus Gold. Umso häufiger
wurde hineeeen Silber eetragen. das seradezu als charakteristisch fur
die großeä Tessiner örabärfeider "gelten darf. In Giubiasco am
Rande der Ebene von Magadino, wo seit demJahre 1 900 mehr als 500
Gräber gehoben worden sind, zählt man unter den ersten hundert
geborgenen Grabkomplexen knapp 30 Gegenstände aus Silber
(Kat.99). Insbesondere wurde Silberdraht in einer ausgefallenen
Biege- und Knotentechnik zu verschiedenaftigen Fingerringen und
Armspangen gearbeitet. Auch Fibeln hat man vereinzelt aus demsel-
ben Material hergestellt.

Es ist nicht erstaunlich. daß dieser "Drahtstil" auch im'S(allis Fuß
fassen konnte (Kat. 100), das zu verschiedenen Zeiten enge Verbin-
dunqen mit den südalpinen Nachbarqebieten aufzuweisen hatte. Die
g.k-,ioteten Armspangen gibt es dan;m auch hier. Daneben existiert
im Rhonetal eine eig"ene"Tradition für silberne Armspangen mit
kräftigen HohlbuckJln. Diese waren zuweilen dermaßen wuchtig
und m.-assiv. daß sie mit einem herausnehmbaren Verschluß versehei
werden mußten.

Solche silbernen Schmuckstücke aus dem Tessin und '$(allis

offenbaren beispielhaft eine Vorliebe der inneralpinen Völker ftir
schweren. sroßformatisen Schmuck. Diese Stileieenan hatte ihre
Auswirkunäen über dei Alpenkamm hinweg bis iäs Berner Ober-
land hineinl wie die Serie^von fünf ungewöhnlich groben Spi-
ralfingerringen aus Oberhofen am Thuneisee zeigt (Ka"t. 101).
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KEIJTISCHE GOLDMÜNZEN
IN DER SCHNTEIZ

Hortensia von Roten

Der Schweizer Boden gab bisher einige Tausend keltische Münzen
frei. darunter eine betrdchtliche Anzähl Goldmünzen. Zumindest
einTeil von ihnen wurde in hierzulande tätigen Prägestätten geprägt.
Man kann annehmen, daß die gefundenen Münzen nur einen ver-
schwindend kleinen Teil des in äer keltischen Zeit geprägten und im
Umlauf befindlichen Geldes darstellcn.

Kennzeichnend ftir die gesamte keltische Münzprägune ist, daß
die Münzen im wesentliclien Nachbildungen griechiiche-r, später
auch römischer Vorlagen und deren Veiterentwicklung sind. Die
ältesten in der Schweiz nachweisbaren Münzen sind keltische Gold-
münzen aus dem 3.Jahrhunden v.Chr. Sie zeigen auf derVorderseite
den Kopf des griecLischen Gottes Apollo unä auf der Rückseite ein
Zweigespann. Diese Münzen sind dem Goldstater von Philipp II.
von Makedonien (359-336 v.Chr.) nachempfunden.

Die ersten Goldmünzen, die mit SicherheitimRaumderheutigen
Schweiz geprägt wurden, stammen aus der ersten Hälfte dei 2.

Jahrhunderts v.Chr. Auch diesen Stücken diente meist der sog.
?hilipper-Stater als Vorbild. Im Laufe der Zeit verrinserte sicl
allerdings ihr Gewicht und Goldgehalt, während sich das Münzbild
zusehends wandelte.

Anregungen aus der Mittelmeerueh

Schon lange vor dem Einsetzen keltischer Münzprägung standen die
Kelten in Verbindung mit der griechisch-römischen Mittelmeer-
welt. Dieser Kontakt ärfolete einerseits über den Handel, anderer-
seits über Kriegs- und Raubzüge sowie Söldnerdienst. Es lag in der
Natur der Dinge, daß die Kelän dabei den Umgang mit Münzen
Kennenlernten.

Münzen wurden erstmals im 7. Jahrhundert v.Chr. in Kleinasien
geprägt. Im 6. Jahrhundert v.Chr. breitete sich der Gebrauch von
Geld im ganzen Mittelmeerraum aus. Er blieb jedoch zunächst auf
die eriechischen Städte beschränkt. Als Vähruneseinheit ealt die
Silbärdrachme, deren Gewicht allerdings in den e'inzelnen Städten
unterschiedlich war.

Es ist umstritten, welchem Zweck die ersten Münzen dienten. Sie
scheinen jedenfalls vorerstwederfür den Handel im Alltag noch für
den Fernhandel (der Tauschhandel dominiert noch) vo-rgesehen,
sondern für Großzahlungen gebraucht worden ru ,.irr, rJr.g. füi
Sold-, Steuer- und Tribuizahlungen sowie für die Bezahlung von
öffentlichen Bauvorhaben. Dies ärklän den hohen Nennweit der
Münzen in den Anfdngen der Münzprägung.

Die Kelten kamen vermutlich vor allem als Söldner in Berührung
mit Münzen. Im ausgehenden 4. und beginnenden 3. vorchristlichen

Farbtafel XXV Kat. 258 (72 römiscbe Goldmünzen)

Jahrhundert hatten nämlich die untereinander und gegen Kanhago
um die Vorherrschaft im Mittelmeerraum ringendän griechischän
Potentaten einen großen Bedarf an keltischen Soldnern.

So waren z.B. die Errichtung der makedonischen Vorherrschaft
in Griechenland unter Philippll. und die Eroberungszüse seines
Sohnes Alexander dem Gr6ßen nur mit Söldnerheeien iraelich.
Unter den Söldnern befanden sich haufie Kelten. Der Sold wuüe in
Münzen ausbezahlt. Die makedonischän Goldstatere fanden da-
durch eine weite Verbreitung und wurden zu einer Art Velt-
währung.

Die Erforscbung hebiscber Münzen

Das Bestimmen und Deuten keltischer Münzen ist mit spezifischen
Schwieriekeiten verbunden, die im folqenden kurz skizziärt werden.
Auf kelti-schen Münzen fehlen meistäns lnschriften. Auch andere
individuelleZeichender Prägeinstanz sind nichtvorhanden. Dies hat
zur Folge, daß noch heute eine ganze Reihe von Fragen betreffend
Prägehe"rrsch aft, Prägezeit unJ -ort, Zweck der ?rägung und
schl-ießlich die stammesmäßige Zuordnung weitgehend-unbeant-
wortet sind.

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage nach der Prägeho-
heit bei den Kelten. Es gilt dabei die Tatsache zuberücksichdgen, daß
die Kelten kein ausgebildetes und umfassendes Staatswesen blsaßen,
wie man es sonst aus der Antike kennt. Die keltische Münzprägung
muß vermutlich weniger als das Zeichen politischer Zentralgewalt
gesehen werden, deni als ein Akt der Sälbstdarstellung dä kel-
iischen Führunesschicht.

Es ist nicht bäkannt wie die Kelten ihre Münzen nannten. In der
Numismatik haben sich als Bezeichnung die Namen aus dem qrie-
chischen und römischen Währungssysiem eingebürgert. In 

"An-

lehnung an das griechische Vorbild-wird die keliischeGoldmünze
von etwa 7,5-8,5 g deshalb .Stater,' (griechisch "wägen,,) und ihr
Viertelstück von etwa 1.7-1.9 s "Vienelstater> senannt. Dasselbe
Prinzip eilt für keltische SilberÄünzen. So werden Silbemräzuneen
nach griächischen Vorbildern .Drachmen>) genannt, *ährändäie
späteren Silbermünzen, die den römischen Silberquinar ( "Fünfer")
kbpieren, 6i1 "Quinar" bezeichnet werden. Einzelne Münzrypen
werden zusätzlich nach einem charakteristischen Merkmal bder
nach einem bestimmten Fundort benannt.

Gewöhnlich erlauben die in einem archäoloqischen Fundkomp-
lex vorhandenen Münzen die Datierung des ;chaologischen Mä-
terials. Bei den keltischen Münzen verhält es sich urÄgekehn. In
Ermangelung von Inschriften kommt der Fundvergesellschaftung
bei der Datierung dieser Münzen ein großer Stellenwert zu.

Schon die BeJtimmung der zeitlichen Abfolge innerhalb einer
Münzreihe gestaltet sich schwierig. Aus typologischen und sti-
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Abb.21 Regionale
Goldprägung: Verbreitung der
Viertelstatere vom Typus Hor-
gen-lJnterentfelden (A) und der
schriftlosen Statere vom .Frei-
burgerTypu5" (O) nach K. Cas-
teliÄ ts85 (r O Einzelfunde, A
nicht genau lokalisierte Funde).
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listischen Merkmalen können Hinweise für die Datierunq qewon-
nenwerden. Auch liefern das Gewichtund im Fall von GoläÄünzen
der durch Metallanalysen bestimmte Feinsehalr Anhaltspunkte. Die
Einordnung innerhalb eines Münzryps ärfolgt sodann nach dem
numismatisichen Erfahrunqsgesetz,' wonach"Münzgewicht und
Feingehalt eines Münzryp-ui einer inflatbrischen Tendenz un-
ter*örfen sind und im Läüfe der Zeit stets abnehmen.

Die genaue Datierung keltischer Münzen ist nur möelich. wenn
im Furid auch anderes"Material vorhanden ist, das slch mit ar-
chäologischen Methoden e iner Zeitbzw. einemZeitraum zuordnen
läßt. Dieser Umstand ist z.B. bei Münzen aus keltischen Gräbern
gegeben. Zum gänsigen Fundeut keltischer Gräber eehören Bronze-
Iibäln. Sie sind $;t"erforscht"und bieten jeweils äie Basis fur die
Datierung des gesamten Fundkomplexes. Dank einzelner, auf diese
Art ziemlich genau datierbarer Münzen können ganze Münzreihen
einem Zeitraster zugeordnet werden.

Die eigenwilligen Darstellungen auf keltischen Münzen wurden
im 19. und 20. Jahrhundert entsprechend dem jeweiligen Zeit-
seschmack entweder als unbeholfehe Kopien klassischer Vorbilder
ierachtet oder aber als stilisdsch eigensräädiee Bilderkunst bewun-
dert. Bei der Interpretation der keltischen B"ilderwelt, so auch der
Münzbilder, ist allerdings Zurückhaltung geboten, weil unser
bruchstückhaftes Vissen"über die Mystik ünJn.ligiotr der Kelten
ohnehin nur Vermutungen über die ursprünglich iitendierte Bot-
schaft dieser Bilder zuldßt

Die leebisch e M ünzprägwng

Die in der Schweiz reichlich vorhandenen keltischen Goldprä-
gungen können nicht isoliert betrachtet, sondern müssen als Tei[ des
gesamten keltischen Münzwesens gesehen werden.- 

Die Kelten fingen wohl um 30Ö v. Chr. an, eigene Münzen zu
prägen. Die früheiten, uns bekannren Stücke sind Silberprägungen.
Sie itammen aus den mittleren Donaulanden, aus der Pöebäne ünd
aus Südfrankreich. Es sind jeweils Nachahmungen griechischer
Drachmen aus Makedonien bzw. aus den griec'hisc[en Städten
Massalia (Marseille) und Rhoda (in Ostspani"en). Vermutlich nur
wenig später wurden im Gebiet Mittelfrankreich/Schweiz sowie im
Raum Mähren/Böhmen erstmals Goldmünzen nach dem Vorbild
makedonischer Statere geschlagen.

Im Laufe des 2. vorihristliöhen Tahrhunderts breitete sich der
Gebrauch von Münzen über den g Ä."nkeltischen Raum aus. Das
bei derPrägung verwendere Metalffühne dabei zu einer Zweiteilung
des Gebietes. Es bildeten sich zwei "'$(/firungszonen>>. Im Osten I
wie auch im gesamten Mittelmeerraum - war Silber die \fährunes-
basis, im 'Süesten hingegen herrschte die Goldprägung vor. Die
Goldzone war ihrerseitiseteilt: Vestlich des R6ein"s. iri heutieen
Belgien und Frankreich, wurden hauptsächlich die Goldstatere von
Philipp II. von Makedonien (359-336v.Chr.) nachgeprägt, in Böh-
men, Bayern und Schwaben hineesen der Goldstater Aleiander des
Großen (336-323 v.Chr.). Die Sihweiz gehörte zur Philipperzone.

Ungeachtet der einheitlichen \X/ährungsbasis herrschte kein ee-
schlosienes Währunsssystem. Ieder StaÄm präete nach eieenäm
Münzfuß., d.h. bestiämte das Gewicht und detiMetalleehält der
Münze selbst. Dies bedeutet, daß die Münzen meist keinän sroßen
Umlauf hatten und eher im Stammesgebiet verblieben.

Anders als die in der gleichen Zeit im Umlauf befindlichen groben
Bronze- und Silbermünzen, die am Anfang der römischen Münz-
prägung stehen, sind die frühesten keltisihen Präzunsen hand-
wer'klicl erstklassig verferrigte Nachbilduneen, die zil. iut schwer
als solche zu erkenlnen sindl Im Laufe der Zeit iedoch enrwickelte
sich auf den keltischen Münzbildern ein ganz eigenwilliger Stil, in
dem das Vorbild kaum mehr auszumachd irt.

Die Herstellung von Münzen

Die Technik der Münzenherstellung blieb im Prinzip seit ihrer
Erfindung im ausgehenden 7. Jahrhun-dert v.Chr. bis in äie Neuzeit
unveränden. Das Prägeverfahren ist einfach (vgl. Kat. 253). Der
Schrötling, ein für diä Prägung vorbereitetes Siück Metall, wird
zwischenlwei Stempel selest, in die das Vorder- bzw. Rückseiten-
bild vom Stempelschneider-eingraviert wurden. Mit einem Ham-
merschlag wird die Prägung vörgenommen. Manchmal war der
Unterstempel aus praktischen Gründen durch einen Dornfortsarz
fest in einer Unterlage verankert.

Die Standorte voi einieen keltischen Münzstätten sind bekannt.
z.B. in Altenburs-Rheinau und auf dem üetlibere bei Zürich (vel.
Kat. 223 u. 22a1. Als positive Nachweise für die Existenz einär
Prägestätte gelten Münzstempel und Münzschmelzformen sowie
Münzwaagen. Die tönernen Schmelzformen, sog. Tüpfelplatten,
kommen iides verschiedentlich zusammen mit Ablall 

"ni -"1d1.,".-
arbeitenden \(erkstätten vor, so daß eine produktionstechnische
Verbindung von Münz- und Gießereiwerkstätten zumindest zeit-
weilig gegeben scheint. Es steht aber keineswegs fest, daß Münz-
stätten immer ortsgebunden gewesen sein müssen. Denkbar ist, daß
es mobile Einrichlungen *ären. So wie es wahrscheinlich auch
wandernde Handwerklr und Stempelschneider gab.

Zur Ausstattung einer keltischän Münzstätie gehörten Fein-
waagen zum Abwäien des Metalls fur die Schrötlineä. Tonrafeln mit
Veniefun gen zum -Einsch melzen des Goldstaubes" und schl ießlich
ein Münzstempelpaar und ein Prägehammer aus Eisen. Außerdem
mußte eine Münzltätte über Gußtiisel, Blasebälee. Holzkohle und
eine Auswahl anZangen,Feilen, Me"ißeln und Sr'icheln verfügen.

Zur Herstellung der Schrötlinge wurden Tontafeln mit reellmä-
ßig angeordneten Vertiefungen ön ca.0,5 bis 3,0 cm Durchäesser
verwendet. In die kleinen Mulden wurden Goldkörner eingewogen
und das Metall darin geschmolzen. \Wie dieser Vorgang qenau aus-
sah, ist noch nicht ganz geklärt. Das naheliegendJVe-rfahren, die
gesamte Form auf äin Fäu.. zu stellen bis äas Metall bei einer
Temperatur von über 1000"C schmilzt, wurde iedenfalls nicht ange-
wandt. Die Tontafeln zeigen nämlich auf der öberflache die Spuien
höchster Brenntemperatüren, während die Unrerseiten der iafeln
z.T. ungebrannt blieben. Man nimmt deshalb an, daß rund um die am
Boden stehende Tüpfelplatte ein Holzkohlenfeuer entfacht wurde,
wobei man dann die T'emperatur mit Hilfe eines Lötrohres oder
eines Blasebalges erhöhte uhd die Hitze in Richtung der Förmchen
leitete (vgl. Kit. 233).

Die keltischen Handwerker konnten das Gewicht der einzelnen
goldenen Schrötlinge ohne Schwieriqkeiten sehr genau einhalten.
Kleine eleicharmieä rüü'aagen, die deä heutigen Aöothekerwaaeen
ähnlich"sind, wareir weit v"erbreitet. Sie wurden niiht nur in Prä"ge-
stätten, sondern vermutlich auch im Zahlungsverkehr verwendei.

Keltische Münzstempel bestehen haufig äus zwei Teilen, einem
Eisenring und einem Br-onzekern mit demäinsravierren Münzbild.
Der Eisenring sollte das Zerspringen des Bronzekernes beim Präsen
verhindern. Ein außerordentlicE schönes Beispiel eines solcfien
Münzstempels wurde in Avenches gefunden. (Kat.226).

Die Stempel nutzten sich ieweils rasch ab und mußten mit einem
Stahlstichel nach- und umgeschnitten werden. Fälle von mehrmali-
gem Umschnittsind keine Seltenheit. Präzungen mit ein und demsel-
ben Stempelkönnen deshalb sehr untersöhieälich. Münzbilder auf-
weisen. Zugleich war auch der bewußte Gebrauch von vollkommen
abgenutzten und z.T. tief eingeschüsselten Stempeln verbreitet. Das
Ergebnis war eine glatte Buikelform auf dem^Münzbild, die für
gewisse keltische Münzrypen zum bestimmenden Merkmal wurde,
so ftir die sog. glatten "R-egenbogenschüsselchen" (Kat. 188 u. 1S9).
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Das erste Geld in der Schzaeiz -
Früb e Nachprägungen de s Philipp er-Staters

Die ältesten Münzen, die im Raum der heutigen Schweiz gefunden
wurden, sind wie beräits erwähnt große, ca. 8-g schwere Göldstücke
(Kat. tcil-tz6). Sie wurden nach äem Vorbilä des weiwerbreiteten
Staters von Philipp II. von Makedonien geprägt. Man findet solche
sos. Philipper Nächprägungen verstreul ln ganz Gallien. Es ist
deöhalb niclt mogfich, ti. .in"- bestimmten"Stamm oder Gebiet
zuzuordnen.

Allerdings kommen die frühesten Stücke, jene nämlich, die in
Bezug auf Aussehen, Gewicht und Metall dem griechischen Original
am bästen nachempfunden sind, im Gebiet der heutigen Schweiz
und des Oberrheini sowie in Mittel- und Ostfrankreiöh besonders
häufig vor. Es ist daher denkbar, daß die Kelten aus diesem Gebiet,
möelitherweise als erste im heutigen west- und mitteleuropäischen
Raüm die griechische Sitte der Mlnzprägung übernommett h"b.t,
und daß sich der griechische Philipper-Stater als Musterprägung von
hier aus inAanz Gallien verbreitet hat. Nach der neueren Forschung
eehören diä ersten Nachpräzunsen ins 3. Tahrhundert v.Chr." Nach der bereits 

"r*ähti"n 
äumismatischen Faustregel ist eine

Nachprägunq um so älter, je genauer sie dem Original in Bezug auf
Gewiöht."feineehalt und AuJeestaltune der Vordär- und Rückseite
nachempfundä ist. So traeenäie frühe; sallischen Philipper Nach-
bildungän, übereinstimmäd -it den Oiiginal.r,, so*o1t1 den Na-
men däs makedonischen Herrschers Philipp als auch die griechi-
schen Beizeichen. Sie haben ein Gewicht von ca. 8.4 s eeeenüber 8.6
g Sollgewicht des makedonischen Originals und'eiäö öoldgehalt
von etwa95"/o,

Mit der Zeitverliertdas Münzbild an Konturen und die griechi-
sche Inschrift löst sich in nicht identifizierbare Zeichen aüf. Das
Gewicht der Statere sinkt von etwa 8.4 s auf 7.5 e und vereinzelt sogar
auf 6 g ab. Mit der Gewichtsabnahm"e gehi äi. Verringerung äes
Goldeähaltes durch den vermehrten Zu{atzvon Silber u"ttd t<üpfet
einhei bis zuletzt kaum mehr von .Gold'-Münzen gesprochen
werden kann.

Zubeantrrorten bleibt die Frage zu welchen Zwecken die Kelten
die Münzen benutzten. In den sc'I-rriftlichen Quellen werden Mün-
zen nur selten erwähnt. Eine vielzitierte Ausnahme sind Posei-
donios'Ausführungen zu Luernius, dem Vater des Arvernerkönigs
Bituitus, der in der-ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts v.Chr. gelebt
hat. Es wird berichtet, daß Luernius mit Gold- und Silberverga-
bungen die Gunst seiner Gefoleschaft zu gewinnen suchte. So soll er
eineir Sänger, der seine Ruhme-staten besJng, vom Kampfwagen aus
einen Beuiel voller Goldmünzen zusewofen haben. Der Spender
träet hier seinen Reichtum zur Schaü und sichen sich zusleich die
GeTolgschaft. Die Episode weist auf die gesellschaftliche Funktion
der Münzen hin.

Es ist durchaus denkbar, daß die keltischen Münzen zumindest in
der Anfanssphase vor allem Prestige- und Thesaurierungsobiekte
(Sparge gen"sänd ) waren, die j ederzäit auch als Zahl un gsriittel- ver-
wendet werden konnten.

Münzen wurden möglicherweise ganz allgemein zur Regelung
eesellschaftlicher Verbindlichkeiten einsesetzt. So könnten Mitsift,
Lösegeldforderungen und Strafen mit Mlnzen bezahlt worden siin.
Dem"eriech;schenVorbild folsend galten die Kelten wahrscheinlich
auch Tribut- und Soldzahluigen 

-*it Müttz.tt ab. \flie mehrere
Funde aus Kultstätten zeigen, g"ehörten Goldmünzen außerdem zu
den bevorzugten tü(eih- und Opfergaben.

Erst in den sich im 2. Tahrhündän v.Chr. entwickelnden stadt-
artieen Siedlunsen. den soä. Oppida,wurden Münzen schließlich als
Zaffungsmittel"im Alltag"uer'*ändet. Der'Wandel in der Verwen-
dung del Münzen steht iin Zusammenhang mit der Spezialisierung

des Gewerbes und der Entstehuns großer Märkte. Die Goldstatere
weichen in dieser Zeit einer Vieffalt ion Silber- und Bronzemünzen,
die sich in bezug auf Münzbild und Münzfuß an römische Vorbilder
anlehnen.

Re gion ale G o I dprägun ge n

In der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts v.Chr. treten hierzulande
Goldmünzen auf, die aufgrund ihrer deutlich begrenzten Verbrei-
rung als regionale Münzprägunqen zu erkennen iind. Sie sind den
obe"n bespächenen Philippär l.Iachprägungen ähnlich, da auch sie
den Statei Philipps II. vbn Makedäniän äm Vorbild haben. Es
scheint iedoch käine direkte Verbindung zwischen den frühen Phi-
lipperNachprägungen und den regionalän Nachbildungen zu beste-
hen.

Die verschiedenen regionalen Münzrypen unterscheiden sich
durch ihre Beizeichen, diä - wie beim griäöhischen Protoryp - auf
dem Rückseitenbild unter den Pferdeniu finden sind. Anders aber
als bei den frühen Philipper Nachahmungen handelt es sich bei diesen
Beizeichen meist um Mötive aus der kelt-ischen Bildersprache, deren
svmbolische Bedeutuns iedoch zumindest vorläufie verborsen ist.
öeprägt wurde vor allä der Vienelstater, seltener'der Staör und
sein Halbstück.

Die regionalen Münzen sind leichter (das Statergewicht ist unter 8
g eefallenJ und in der Form breiter, dünner und-gebogener als ihr
Vörbild. Charakteristisch ist die starke Stirnlocke uttd dät S-förmiee
Ohr des Kopfbildnisses auf der Vorderseite. Auf der Rückseiie
reduziert sich das Zweigespann manchmal auf die Darstellung eines
einzelnen Pferdes, wobäi äie kugelförmige Hervorhebung där Ge-
lenke des Tieres aueenfällie ist. ATle Mijnz"en sind anony-,ä.h. ohn.
Namensbezeichnu-ne: diJeriechische Inschrift ist nur noch ver-
wischt vorhanden oäär uoilkommen verschwunden.

Unter den regionalen Präeuneen bilden die Vienelstatere mit sog.
Rolltier (ein schangenhafte"s Tler mit Vogelkopf) als Beizeichei
rypoloeiich eine seKr homoqene Gruppe.-Sie'i'i.d i" der Fach-
litäratu"r nach zwei Fundoneials "Tvpüi Horqen-IJnterentfelden>
bezeichnet (Kat.127-135). Diese Müäzen korimen fast ausschließ-
lich in den Ka.rto.ren Zniichund Aargau vor, so daß angenommen
werden darf, daß die Münzstätte sich auf dem Gebiet dieser Kantone
befand.

Das Gewicht der Viertelstatere vom Typus Horqen-ljnterent-
felden bewegt sich in einem relativ engen näreich zwiJchen 1,8 g und
1,92 g, der Jurchschnittliche Goldgähalt liegt bei etwa 60 o/"lDas
Gold-wurde nun, anders als bei den altesten Philipper Nachbildun-bold wurde nun, anders als Der oen altesten r-mlpper l\acnolloun-
gen, nicht mehrin seinerNaturform belass.n, ronde:rtt mit Silber und
Kupfer leeiert und damit sowohl sehärtet als auch "verbilligt".

Ftir die"Datierung dieses Münz"rypus sind zwei GrabfuideFtir diJDatieruns dieses Münzrypus sind zwei Grabfunde von
Bedeutung. In Horg'en (ZH) und iÄLangdorf bei Frauenfeld (TG)
wurden in Gr;bern ieweils ein Viertelstäter vom Typus Horgen-
Unterentfelden gefunden (Kat.57 u. 104). Die archäölogische Aus-
werrung des Beg-leitmaterials gestattet die Annahme, daß die beiden
Münzei aus deiersten HälftJdes 2. Jahrhundens v.Chr. stammen.
Da bei diesem Münzrypus Gewicht und Gehalt relativ stabil sind,
können die Viertelstaiere mit Rolltier ganz allgemein dieser Zeit
zugeordnet werden.

In der heutigen West- und Nordwestschweiz sind mehrere
Münzrypen faßbar (Kat. 13Gl6l).Von einer Ausnahme abgesehen,
die weiier unten besprochen wird, sind sie stilistisch und typölogisch

Farbtafel XXVI Kat. 108, 1.1.2, 1.33, I55, 163 und 187 (Kehiscbe
Goldmänzen b - f wnd ibr griecbisches Vorbild a)
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eng mit dem Horgen-Unterenfelden Typus verwandt. Geprägt
wu"rden sowohl Staiere als auch das Viertels-ttick. Auf der Vordärsei-
te ist wiederum ein Kopf mit Lorbeerkranz, auf der Rückseite ein
Zweigespann dargestell-t. Die Verbreitung dieser westlichen Münz-
gruppe iit allerdings erwas diffuser als diejenige der östlichen Mün-
ä.n io- Typ Hoigen-Unterentfelden, io däß eine Lokalisierung
der Münzstätten nicht möglich ist.

Als Beizeichen kommen-in dieser westlichen Gruppe vor: liegen-
de Acht, Rosette, Triskeles (Dreibein), .Rosette auf Punkt" und S-
Volute. Die Münzen mit lieeender Acht oder Rosette stammen
vorwiegend aus der berühmtei Fundstelle La Täne am Neuenburg-
ersee. Die Münzen mit Triskeles oder "Rosette auf Punkt" kommä
hingegen mehrheitlich aus der Nordwestschweiz und aus Süd-
westdeutschland.

Den Anhaltspunkt für die absolute Datierung liefert ein Grab-
fund, nämlich ein Viertelstater vom Typus .Roseite auf Punkt" aus
einem Grab in Euren bei Trier. der idferund des archäolosischen
Kontextes des Fundes in die Mitte des ä. vorchristlichen JaTrrhun-
derts datiert werden kann (Kat. 154).

In der heutieen tVestschweiz wurden außer den eben erwähnten
Münztypen aüch Goldstatere gefunden, denen, anders als allen
bisheriÄän in der Schweiz gefunäenen Goldmünzen, nicht der Phi-
lipper-Stater als Vorbild dönte, sondern wahrscheinlich Statere aus
B-öhmen, die ihrerseits dem Stater Alexander des Großen nachemp-
funden sind (Kat. 162-170\. '\üüie und wann die damals in der \(est-
schweiz und'im Vallis ansäßigen Stämme mit Prägungen aus dem
böhmischen Raum in Kontakt-kamen, ist noch weilge[end offen.

Der Alexander-Stater zeigt auf der Vorderseiteäen Kopf der
Göttin Athena mit korinthisöhem Helm und auf der Rückseite die
eeflügelte Nike. Die Darstellung auf den Stateren aus der Schweiz ist
i"edocll kaum mehr als Abbild ä erkennen. Auf der Vorderseits ist
ein stark barbarisiertes Kopfbild zu sehen. Die Rückseite weist
häufig nur eine undeutliche Erhebung auf, gelegendich aber auch
zwei senkrechte Linien, die mit der schreitenden Nike in Verbin-
dung gebracht werden.

Ma-n unterscheidet zwischen den älteren Stateren ohne Inschrift.
die mehrheitlich in der freiburgischen Broye-Gegend gefunden
wurden und dementsprechend als "Freiburger TyDus" bezeichnet
werden, und den iürigeren mit Inschrift, äie irir- \üallis und im
Aostatal vorkommen.-Die neuere Forschung weist die letzteren
einem im Wallis ansdßieen Stamm zu. Die ältereForschung hinqegen
schrieb beide Typen den im Aostatal ansäßigen Salassein zü ünd
nannte die Mün-zän deshalb .Salasser-Statere'i.

Der ältere, inschriftenlose Freiburger Typus, hat ein Durch-
schnittsgewicht von ca.7,4 gund einen Goldgehalt von80%"-90"/".
Als früheste Datierung kommt das 2. vorchristlicheJahrhundert in
Frage. Eine genauere öatierung ist vorderhand nocli nicht erfolgt.

Nicbt näber lolealisierbare Goldmilnzen

Es qibt eine Münzgruppe, deren Vertreter verstreut im gesamten
schi'eizerischen Miitelländ und am Oberrhein vorkommeir, haupt-
sächlich aber im angrenzenden osrfranzösischen Gebiet qefunden
wurden (Kat. 171-T82). In der Fachliteratur sind sie uiter dem
Beeriff "Incertaines de I'Est" zusammengefaßt. Ob die einzelnen
Tvpen in der Schweiz oder in Ostfrankriich eepräst wurden. ist
offen. \üären mehr Fundorte bekannt, ließe sYcfi mäglicherweise
auch in dieser erwas späteren Prägephase ein regionales Verteil-
muster erkennen.

Die Münzen dürften zum größten Teil in das 1. Jahrhundert
v.Chr. gehören. Ihr Gewicht ünd Coldgehalt haben s-ich deutlich
verringärt: Der Stater wiegt häufig wenigä als 7,5 g, der Viertelstater
liegt unter 1,8 g. Die Münzen wurden zunächst aus Elektron, einer

Legierung aus Gold und Silber mit einem ca. 30 %" Goldanteil,
hergestellt. Die späten Prägungen sind nurvergoldete Silbermünzen.

Die Anzahl unterschiedlicher Münztypen scheint in dieser Phase
zuzunehmen. Als Beizeichen kommen^u.a. ,ro.: Vierblatt. vier-
speichiges Rad, Blütenkreuz, Halbmond, Triskeles, Dolch und
Lyra.- 

Sowohl Statere als auch Vienelstatere wurden weiterhin geprägt.
Das Münzbild entwickelte sich indes vermehrt vom Vorbild weg,
was unter Umständen auf eine längere Prägeperiode als bei den
früheren, lokalisierbaren Prägungen hindeutet.

Nach Cäsars Eroberungszügen versieqte die Edelmetallpräeung.
Vermutlich sind die tief eiäeesöhüsseltetiStatere mit sehr ieriäeeä
Goldgehalt und schlecht g"i.ägt"n Münzbildern der Schlu"ßperäde
der helvetischen Goldprägung zuzuordnen. Sie tauchen vor allem
dem Rhein entlang, im schweizerischen und süddeutschen Gebiet
auf. Diese späten lielvetischen "Silberstatere" dürften wohl aus der
gleichen Zäit stammen wie die späten Gepräge aus der bereits
erwähnten Gruppe der "Incertaines de I'Est". Die segenseitige
Beeinfl ussung döiP.aeunsen benachbarter Gebiete in spätf eltischär
Zeit istdank äer fortsöhre'itenden Entwickluns des Hindelswesens
und den zahlreichen Verkehrsverbindungen dürchaus wahrschein-
lich.

Seit dem späten 2. Tahrhundert selansten auch Gold- und Sil-
bersepräse 

"ur 
d"- heltisen Südweitdeuischland in das Gebiet des

heuiiÄen"tvtittellandes, unä ,*r. vor allem die im oberen Donau-
raum weiwerbreiteten Münzen. Der Volksmund nennt sie .Re-
genbogenschüsselchen", die beim Auftreffen des Regenbogens auf
äie Erde entstanden seien, weil sie oft nach ergiebigen Regeniällen im
frischgepflügten Acker zum Vorschein kommen. Es sind stark
schüs;fförmige Goldstatere, deren Münzbilder als keltische Eigen-
schöpfungen e.-in gestuft werd en.

Die Räeenbo-senschüsselchen scheinen zwar stilistisch einer
eieenständieen Sihöpfuns zu entsprinsen. bezüslich Stückelune
uäd GewicHt sind sie abeiden eallischen"Philipper\achpräeuneeä
anqeslichen. Von qroßer Bedötuns - uo. 

"hä- 
ftir die räidiäh.

Eiioidnuns der ve-rschiedenen Münl,rypen - sind die Schatzfunde
mit diesen Siateren, wie der Goldschatz v'on Saint Louis bei Basel, bei
denen es sich wohl um religiöse Opfergaben handelt. Die in der
Schweiz gefundenen Regenbogensc-hüsselchen gehören meist zu
einer relativ leichten, d.h. späten Prägeserie und damit wohl in die
Zeitum 100 v.Chr.

Silber- und Potinmünzen in der Scbweiz

Seit dem 2. Jahrhundert v.Chr. zirkulierte auf dem Gebiet der
heutigen Schweiz neben den Goldmünzen eine Vielfalt an auswärti-
gen und lokal geprägten Silbermünzen. Aus Südfrankreich gelang-
ten Obole und Drachmen sowie deren Imitationen ins Mittelland.
Sie kamen einerseits der Rhoneroute entlang und über den Jura
andererseits von Oberitalien her über die Alpen.

Ein gut belegtes Beispiel einer solchen lokalen Nachprägung sind
die Silb*ermünz"en der am nördlichen Fuß des Großen St. Bierntrards
ansäßigen Veragrer (Kat.207 u. 208). Sie sind Nachbildungen der
Münzän aus dei Poebene, die ihrerseits die Drachme aus Massalia
imitierten.

Die wachsenden Verbindunqen zum Römischen Reich im ausge-
henden 2. Jahrhundert v. Chi, führten dazu, daß die Kelten"in
Mitteleuropa besannen römische Münzen nachzuahmen. Das ur-
sprünelich qriechische System mit Goldprägungen wurde nun von
der Silb erwährung nach' römischem vorbi | ä üb-erlagen. Sp rechen -
des Beispiel dieser Enrwicklung sind die Kaletedou-Quinare, die
zwar einän römischen Silberdenär imitieren, aber mit einer griechi-
schen Inschriftversehen sind (Kat.209 u.210). Vohl gleichzeitig mit
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den Kaletedou-Quinaren zirkulienen sog. Kreuzmünzen, deren
Protorypen in Südfrankreich zu suchen sind (Kat. 2ll u.212).Die
Gewichie der beiden Münzsorten gleichen sich und variieren zwi-
schen 1,80 g und 1,95 g.

Vermutlich etwas später, um die Mitte des 1 . Jahrhunderts v.Chr.,
kamen Quinare mit där Inschrift NINNO und"sog. Büschelquinarä
hinzu (Kat. 213-216). Sie tauchen größtenteils im"Nordwesien der
heutigen Schweiz und imJura auf. Die Ninno-Quinare werden den
im Raum Basel ansäßigen Raurakern zugeschrieben. Auch die Bü-
schelmünzen, die in Anlehnung an Vorbilder aus dem heutigen
süddeutschen Raum geprägt wurden, können als Produkte einer im
Gebiet der heutigen Sch*e-iz gelegenen Münzstätte angesehen wer-
den. Die beiden Münzsorten haben ein annähernd eleiches Durch-
schnittsgewicht von 1,57 gbzw.1,56 g und waren"gleichzeitig im
Umlauf, wie ihr gemeinsames Vorkommen im Fund von Balstahl
aus demJahr 1839/40 belegt.

Um eine lokale Präsuns handelt es sich wahrscheinlich bei den
beiden in Avenches g.irrttd.r,.tt kleinen Quinaren mit der Inschrift
VATICO (Kat.2l7 u. 218). Der Schriftzug bezieht sich wohl auf
einen helveiischen Stammeschef, der dem öeiste der Zeit folgend
seinen Namen auf den Münzen prägen ließ. Als letzte Münzörte
sind die seit dem 1. vorchristlichenJahrhundert an verschiedenen
Orten für den lokalen Bedarf hergestellten sog. Potinmünzen zu
nennen, die aus stark zinnhaltigem Kupfer gegossen wurden (Kat.
219-222).

Münzen als Zeugen der Zeit

Münzen bilden eine wichtige historische Quellengattung. Ihre Aus-
sagekraft ist jedoch nicht sö unmittelbar wie diejänige der schriftli-
chen Quellen. Sie wird indirekt über Prägemetall und Münzbild
sowie über Anzahl und Verbreitung der Münzen gewonnen.
Bei der Interpretation keltischer Münzen silt es zu berücksichtieen,
daß keltische Präqeherren nur selesentlich-prägten. D.h. Ihre Präee-
tätigkeit verlief niiht kontinuieilich', sondern siä *arsporadisch oäer
auch einmalis. Das Aufkoffunen neuer Münztypen bedinet deshalb
in keltischer Zeit nicht die Ablösunq älterer Ty'pen. Es dür{te außer-
dem zunächst weder eine regionaläoch übeiiegionale \(ährungs-
einheit bestanden haben.

Aus antiken Quellen ist bekannt, daß "helvetische" Stämme im 2.

Jahrhundert v.Chr. (auch) in Süddeutschland siedelten. Caesar
hingegen begegnet den "Helvetiern" nur noch auf linksrheinischem
Gebiet. Inwicwcit dicsc zwei Bevölkerungsgruppen identisch sind,
ist offen. \ü/ir halten uns im folgenden an Cäeiafund bezeichnen mit
Helvetiern die Stämme, die irn"t.Jahrhundert v.Chr. in der Schweiz
siedelten. während die in der Schweiz und Süddeutschland an-
säßigen Volksgrupp-e.n des 2. Jahrhunderts v.Chr. als Protohelvetier
bezeichnet werden. Uber ihre ethnische Zusammensetzung können
nur Vermutungen angestellt werden.

\üelche Hinweise geben nun die in der Schweiz gefundenen
keltischenMünzenzurBesiedlungderSchweiz zwischendem 3. und
1. vorchristlichen Jahrhundert? A--us numismatischer Sicht bestehen
zwischen den schweren Philipper Nachprägungen, die wohl noch
ins 3. Jahrhunden gehören ürid den folgeÄderi regionalen Gold-
prägungen aus der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts v.Chr. keine
direkten Verbindungen. Möglicherweise kommt darin eine Ver-
lagerung der politischen Macht zum Ausdruck.

Die Verbreitunsskarten der reeionalen Münztypen deuten eine
Zweiteilung des sähweizerischen"Mittellandes 

"hi 
m Osten die

räumlich enq begrenzten Viertelstatere vom Typus Horgen-IJnter-
entfelden. iÄ Visten verschiedene. stilistisch'ÄiteinanJer verbun-
dene Münzrypen. Die Eieenstdndiekeit dieser beiden Siedlunes-
räume, die in ihrer Münzpäguttg ruä Ausdruck kommt, wird au"ch
durch unterschiedliche Aussiattüng der Bekleidung, z.B. Gürtelket-
ten, im jeweiligen Raum bestätigt. Das Mittellandierfieloffenbar in
zwei Siedlungsräume, wobei gerade im \Westen mehrere einzelne
Gruppen faß6ar werden.

Die späteren, zahJreichen Münztypen, die durch gerinqes Ge-
wicht und niederen Goldgehalt gekännzeichnet sindflasse-n keine
Verbreitungsschwerpunkte mehr erkennen. Vielleicht deutet diese
Enmickluig im Münzwesen auf einen wirtschaftlichen Niedergang
des Mittellandes und auf eine Auflösung von Stammesstruktü.eÄ
oder sonstigen Organisationsformen hin]

Die Verbreitung der Münzen aus dem 2. Jahrhundert zeigt, daß
Verbindungen zum süddeutschen Raum weitgehend fehlen, wenn
man vom oberrheinischen Gebiet absieht. Diese Situation ändene
sich im Laufe des 1. Jahrhunderts. In Zusammenhang mit Münzen
aus Opferfunden tauchen zunächst verschiedentlich süddeutsche
Reqenbogenschüsselchen auf. Etwas später finden zwei in Süd-
deutschlaid übliche Silbermünzetr, ros. Kreuzmünzen sowie Bü-
schelquinare, im schweizerischen Mittelland weite Verbreitung. Es
ist möelich. daß diese Entwicklune in Zusammenhang mir der
Abwanäerung protohelvetischer Stääme aus Süddeutschland steht.
Archäologische Funde bestätigen eine solche Bewegung jedoch
nicht.

Die Goldprägungen aus dem Gebiet der heutigen Schweiz umfas-
sen etwa 150 Tahre. Diese Goldmünzen. die dem Goldstater von
Philipp II. von Makedonien nachempfunden sind, Iassen sich bezo-
gen auf ihr Vorkommen und prägetächnische Merkmale in homo-
gene. den geoeraphischen Raum strukturierende Gruppen einteilen.
bieser Uristöd *eist auf die Existenz verschiedeneräieenständieer
Stammesgruppen bzw. auf eine Vielzahlvon Prägeherän. Zugleich
deutet die Verbreitung der typologisch und stilistisch miteinander
verbundenen Goldmünzen im schweizerischen Mittelland. am
Oberrhein und im angrenzenden Ostfrankreich auf das Vorhanden-
sein eines größeren Kulturraumes hin.
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ROMISCHEZEIT:
EINHEIMISCHE

TRADITIONEN _ FREMDE EINFLÜSSE,

Annemarie Kaufmann-Heinimann

"O könnte das Gold doch ganz aus dem Leben entfernt werden,'
seufzt angesichts.der Habgier seiner Zeitgenossen im L Jahrhun-
dert n.Chr. der Altere Plinius, und im gleichen 33. Buch seiner
Natureeschichte. das von den Edelmetallen handelt. sast er weiter
unten:".Das schLimmste Verbrechen gegen die Menschheit hat der
begangen, der als erster Gold an diä Finger steckte..., und den
nächsten Frevel der, der als erster aus Gold einen Denar prägte."
Zugleich preist er das homerische Zeitaker, in dem man Tau-sch-
hatidel trieb, also Naruralien höher als Edelmetalle schätzte, aber
auch die akBn Zeiten der Republik, als z.B. 387 v.Chr. in ganz
Rom nur gerade 1000 Pfund Gold für Friedensverhandlunsen mit
den Kelteä nach deren Plünderung der Stadt aufzutreiben"*a.e.t.
Rund dreihundert Jahre später hatte sich die Situation, immer
Plinius zufolge, völlig geänäen: die großen Entschädigungen aus
den mithridatischen Krieqen ermöglichten es dem Diktator Sulla,
29'0OO Pfund Gold im Triumphzüg mitzufuhren. Viährend der
späten Republik und der fruhän Kiiserzeit schließlich nahm die
Menge dei verfügbaren Goldes weiter zu, da die eroberten Gebie-
te inSpanien, Nördafrika, Gallien, Britannien und auf dem Balkan
hinzukamen; entsprechend wurde das einst so seltene Edelmetall
auch für Privatleule erschwinglich und - vor allem in Form von
Schmuck - gebräuchlich. Vai in republikanischer Zeit ein gol-
dener Rinq noch das Standesabzeichen der futter gewesen, so
setzte sictivon der frühen Kaiserzeit an das Tragen- eines oder
mehrerer Rinqe als Schmuck bald bei Männern undFrauen durch,
wobei sich diJFrauen dazu noch an Armen, Ohren, Hals, im Haar
und an den Hüften mit Gold behängten, wie Plinius etwas ver-
ächtlich bemerkt. Ferner war es nicht nur im Goldenen Haus des
Kaisers Nero, sondern auch in gehobenen Privathäusern üblich,
die hölzernen oder elfenbeinernän Kassettendecken wie auch die
Vände vergolden zu lassen. Durch vergoldete Statuen konnten
auch Beamte oder verdiente Privatpersonen geehrt werden, wäh-
rend, ganz goldene Statuen sowie g'oldenes öschirr den Göttern
und d-er kaiserlichen Familie vorbähalten waren. - Die paar Hin-
weise mögen genügen, um zu zeigen, wie weit verbreitet und
vielfältig verwendet das Gold in der römischen Kaiserzeit war. Für
die versihiedenar:iqen Edelmetallarbeiten bildeten sich einerseits
spezialisierte Handierkszweige heraus; anderseits brachten es der
auf Rom hin orientiene Kunstbetrieb wie auch der überresionale
Geschmack der gehobenen römischen Käuferschicht mit siöh, daß
die Edelmetalleäeugnisse regional weit weniger unterschiedlich
gestaltet wurden als 

"in früheien Jah rhunderten.- Auch für das Gebiet der römischen Schweiz eilt. daß aus den
ersten drei nachchristlichen Jahrhunderten ein Viäffaches an Gold
verglichen mit der entsprechenden vorchristlichen Zeitspanne auf

Farbtafel XXVII Kar.275 (Goldbüste des Kaisers Marc Aurel)

uns gekommen ist. Es geht hier nun nicht darum, diese Menge und
Viellalt möglichst vollstandig auszubreiten, sondern das Go-ld der
Helvetier und ihrer romanisierten Kinder und Urenkel soll unter
zwei Gesichtspunkten vorgeführt werden: einerseits zeigen Vo-
tivbleche aus Edelmetall sowie mit Halsring (Torques) behängte
Götterstatuetten, wie einheimische Traditionen weiterlebten; an-
derseits machen ausgewählte Goldfunde aus der römischen
Schweiz die Einflüsse aus den übrigen Provinzen des Reiches
deutlich.

Kehiscb e und gallorömiscbe Gotth eiten

Es ist wichtig sich klarzumachen, daß sich wenig Sicheres über die
keltische Religion aus der Zeit vor der römischen Eroberung, also
vor dem 1. Jihrhunden v.Chr., aussagen läßt. Vohl kenne-n wir
steinerne Sitzfiguren oder einzelne Köpfe, die vermutlichim 3./2.
Jahrhundert v.ehr. entstanden sind, doth fehlen uns alle Angaben
über ihre Bedeutung; wahrscheinlich sind es eher Bilder von
heroisierten Kriegerri oder von Ahnen als solche von Göttern.
Neben steinernen Bildwerken qab es sicher Holzfiguren in der Art
der beiden Statuen aus Genf u"trd 

".rt 
Villeneuve (-Kat. 230), doch

solche Figuren sind selten erhalten geblieben, und wir wissen
nicht. welche Gottheiten sie darstellen.

Schriftliche Aussagen über die keltische Religion sind uns nur von
seiten griechischer und römischer Geschichtsschreiber, Ethno-
graphei oder Feldherrn (Poseidonios, Lucan, Caesar), nicht aber
ioti d"n Einheimischen ielbst erhalten. Daraus e.kla.t sich der
Blickwinkel dieser Gewährsleute: sie sehen die fremden Gottheiten
als lokale Erscheinungsform ihrer eigenen Götter an, ohne sie in
ihrer Eigenart zu versiehen. Aber auöh die Kelten scheinen späte-
stens seit ihrem intensiven Kontakt mit römischer Kultur^ und
Kunst im 1. Jahrhundert v.Chr. diese Gleichsetzung übernommen
zu haben: sie verwenden Typen römischer Götter ftir die Dar-
stellung ihrer eigenen, ursfrünglich wohl tiergestaltigen Gott-
heiten. Oft verrät nur noch der Name oder Beiname einer Gottheit,
daß sich hinter einer völlig romanisierten äußeren Erscheinung
keltische reliqiöse Vorstellunqen verbergen.

Als wichtiästen Gott der Kelten nenrit Caesar den Merkur, der
für alle Künsie, den Handel und das Reisen zuständig sei; danach
folgten der Heiigott Apollo, der Kriegsgott Mars, der üimmelsgott
Tupiter sowie Minerva, die Beschützerin und Förderin des Hand-
*ärks. Lucan seinerseiis fuhn in seinem historischen Epos um die
Mitte des 1. Jahrhunderts n.Chr. Teutates, Esus und Taranis als
keltische Hauptgötter an; ihre Zustdndigkeitsbereiche scheinen
etwa denjenigän-von Mars, Merkur und-Jupiter bei Caesar zu
entsprechen. W'eitere Namen oder Beinamen einheimischer Götter
sind uns in den \(/eihinschriften überlieferc Naria, Sirona, Can-

93

https://www.andresfurger.ch



tismerta, Sucellus sowie Mars Caturix, Mars Caisivus, Mercurius
Cissonius usw. Ijnrömisch ist auch die Sitte, dem Namen der
Gottheit die Bezeichnung d.ews, dea (Gott, Göttin) voranzustellen.

W eib e gab en aus E de lmetall: V otiv b le cb e

Zur Zeit der Eroberung Galliens durch die Römer bestanden die
Heiligtümer aus umzäünten heiligen Bezirken oder offenen, an
Gewässern oder auf Anhöhen gelegenen Kultplätzen. In der römi-
schen Kaiserzeit wurden dann-diJeinfachen'Holzbauten vergrö-
ßert, später in Stein gebaut und zu größeren Kultbezirken zusam-
mengefaßt. So gab äs in Thun-Allmendingen ein aus mehreren
Kapellen und Aschenaltären bestehendes Heiligtum, das den Al-
perigöttern (Alpibus), dem Jupiter und (nicht näher bestimmbaren)
Muttergottheiten geweiht war und das von einem lokalen Kult-
verein betreut wurde. Als Opfergaben wurden in diesem Heiligtum
- abgesehen von Naturalieri wiä Blumen, Früchte, Korn, diJsich
nicht erhalten haben - k-leine Tonfiguren, Ton- und Zinngefäße,
Münzen sowie ein goldenes Votivblech und drei Hülsön aus
Goldblech dargebracht (Kat.235 u.236). Das lanzettförmige Blech
mit halbmondförmigem Abschluß und Querarmen weisiauf der
ganzen Fläche eine blattrippenartige Fältelung auf. Eine solche
findet sich auch an den anderen bisher bekannten Votivblechen aus
Edelmetall, so verschieden sie in Form und Ausgestaltung auch sein
mögen; hingegen gibt es zu den drei Goldhülien vorla"ufig keine
Parallelen.

Das Votivblech von Thun-Allmendingen ist das einzige goldene
Exemplar aus der römischen Schweiz; vier silberne Blec-he sind in
Martigny bzw. auf dem Großen St. Bernhard zum Vorschein ge-
kommen. Zwei der drei Bleche aus dem Haupton des römisclien
Vallis (Kat.238) wurden 1874 auf der Flur "La D6löze" in einem
Specksteingefäß entdeckt, das zusammen mit einem mit Bronzeqe-
söhirr und eisernen Geräten gefüllten Bronzekessel im 3. Jahrhun-
dert n.Chr. vergraben worden sein muß. Es läßt sich nicht entschei-
den, ob die Gifäße und Geräte in einem Heiligtum verwendet
wurden, wie wir das etwa von den Hortfunden aus \Weissenburg in
Bayern oder Mauer an der Url (Österreich) kennen, oder ob"sie
einem Privaten gehörten, der sie vor drohender Gefahr versteckte.
Die Form der Silberbleche aus dem Fund von Martigny ,,La
D6lö2e", eine Art Bogen auf zwei stilisierten Säulen, ist un[ewöhn-
lich und sonst nicht bälegt; es macht den Anschein, als sei uispning-
lich ein separat gearbeitetes, von den Säulen umrahmtes Miitelfeld
vorhanden gewesen.

Votivbleöhe aus Edelmetall, meist in länglicher Form mit seitli-
chen Auswüchsen, sindvor allem aus Britannien, Germanien, Rätien
und Pannonien, also aus den nördlichen Grenzprovinzen bekannt.
Die Exemplare, die eine figürliche Darstellung oder eine Inschrift
aufweisenf zeigen, daß sie örientalischen oder öinheimischen Gott-
heiten (zum Teil in romanisiener Form) geweiht waren. So sind die
28 Silbervotive aus dem Fund von Mauer"an der Url Gaben für den
kleinasiatischen.fupiter Dolichenus, während von den 130 aus dem
Rhein bei Hagentach (D) geborsenän Silberblechen rund ein Viertel
Veihinschrifien an Jvlars 6zw. äessen einheimische Entsprechung
tragen (die übrigen sind unbeschriftet).

Im Fall von Thun-Allmendingen und Martiqny wissen wir
nicht, welcher Gottheit die Edelmetallbleche göweiht wurden.
Inschriftlich bezeichnet ist dagegen das fünfte aüs der römischen
Schweiz bekannte Exemplar (Y:at. 239). Das silberne, annähernd
baumförmige Blech wurde um 1900 auf dem Großen St. Bernhard
gefunden; ei weist am unteren Ende eine Inschrift auf, die besagt,
ilaß ein gewisser G(aius) I(? -ulius?) P. (er gibt seinen Namen n-ur
abgekürzt an) dem Iuppiter Poeninus sein Gelübde qern und nach
Ge-btihr erfüllt habe. Der 2473 m hohe Paßüberganig ist schon in

vorrömischer Zeit benutzt worden; Poeninus - nach anderen
Schreibweisen Phoeninus, Pyninus u.ä. - war offenbar der einhei-
mische Name des lokalen Schutzgottes, der dann von den Römern
mit Jupiter gleichgesetzt wurde.-Außer dem Blech (Kat. 239) ist
beim Paßheiligtum noch ein weiteres silbernes, heute leider ver-
schollenes Exemplar zum Vorschein qekommen; ferner legen über
fünfzie beschriffete Bronzetäfelchen-Zeusnis ab vom Dänk der
Reisenäen für die Hilfe des Gottes auf der"gefährlichen Route.

Weibegaben aus Edelmetall: Torques an Götterstatuetten

'Wie wir gesehen haben, scheint der Brauch, Votivbleche aus
Edelmetall im Heilietum darzubrineen. in unserer Geeend mit
der Verehrung einhäimischer GottXeiten zusam-.rrrühä.tg".t;
wo die Form der Votivbleche letztlich ihre \üTurzeln hat, leßt iich
bei deren weiter Verbreitung vorläufig allerdines nicht feststellen.
Eine andere kultische Gepäogenheit* dagegen] die in der römi-
schen Kaiserzeit weiterlebt, ist eindeutig im Keltischen verankert:
es ist dies die Sitte, Götterstatuetten mit einem Halsring (Torques)
aus Edelmetall zu schmücken. wohl alsZeichendes bankei frii
die von seiten der Gottheit erfahrene Hilfe oder in Erfüllunq eines
Celübdes. An sich ist das Behängen eines Götterbildä mit
Votivschmuck nichts spezifisch Keltisches; so kennen wir auch
aus dem römischen Syrlen, das bekannt ist für seine reiche Aus-
gestaltung von Bild*erken, Statuetten, die nachträglich ange-
brachte Rlnee um Hals und Arme aufweisen. In Gallieä iedoch*ist
es eine betimmte Form des Halsrings, meist gedreht und mit
offenen Enden; zudem trugen ihn nichi nur Göttärbilder, sondern
auch Menschen. wie etwa die Kalksteinstatuette einer älteren Frau
ausAvenches (Kat. 241) zeigtund wie wir auch aus Darstellungen
und Berichten' römischir G"ewährsleute wissen.

Zu den Neuerungen im kultischen Bereich, die die Römer aus
Italien in die Proviizen brachten, zählt die Einrichtung des La-
rariums, des Hausheiligtums, das im Atrium oder in der Küche des
rWohnhauses eingerichtet wurde. Häufis bestand es ledislich aus
einer gemalten Därstellung der Laren, deiSchutzgötter des Hauses;
in reicher ausgestatteten Häusern stellte man hölzerne, tönerne oder
bronzene Figuren verschiedener Gottheiten in einem Schrein oder
Tempelchen auf. Es waren dieselben Figuren, die man auch als
Votivgaben in den Tempel stiftete.

Unter den Hunderten von vorwiegend aus Zivilsiedlunsen stam-
menden Bronzestatuetten der römiichen Kaiserzeit, die" sich bis
heute erhalten haben, sind rund 25 Exemplare bekannt, die einen
goldenen oder silbernen (seltener bronzenen) Torques tragen. In-
ieressant ist dabei. daß sie alle - mit Ausnahme äer erdähnten
syrischen Stücke - aus Gebieten stammen, die im 4.-1. Jahrhundert
v.Chr. von der Expansion der Kelten betroffen waren, in denen also
noch ein keltisches Substrat vorhanden war. so unterschiedlich die
verschiedenen Stammeskulturen im einzelnen sein mochten. Es
schien deshalb in unserem Zusammenhang sinnvoll, zu den vier aus
der römischen Schweiz bekannten Statuettin mitTorques möelichst
viele der übrigen bekannten Exemplare zum Vereleich beizuziehen.
Es sind dies är Hauptsache Funde aus Gallien ünd Britannien; bei
den im römischen Germanien sowie in Rätien. Noricum und
Pannonien gefundenen Stücken handelt es sich wohl größtenteils um
aus Gallienlmponierte Statuetten. In Italien sind bisher keine Ex-
emplare zum Vorschein gekommen. Die angegeb eneZahl von rund
25 bis 50 erhaltenen torquesqeschmückten Statuetten - wenn wir die
mutmaßliche Zahl unpubliüerter Stücke mit einbeziehen - mag auf
den ersten Blick auffallend niedrie erscheinen: es eilt allerdinss zu
bedenken, daß die kleinen, der Staiuette lose umgefiängten Tor"ques
von oft nur zwei Zentimetern Durchmesser (vgl."Kat. I+ZSimtäufe
der Zeit oder bei der Auffindung verloren geh"en konnten.
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Abb. 22Bronzestatuetten mit Halsringen: Cernunnos, der keltische
Hirschgott mit Torques in der Rechten (links, Magerides); Merkur
mit Tor-ques aus Silbär und Gold (mitte, \X/eissenbuig; rechts, Pierre-
en-Luiset).

Vorläufig lassen sich kaum sichere Aussagen über den kultischen
Brauch der Torquesweihungen machen; wir wissen nicht, in wel-
chem Rahmen und Ausmaß sie üblich waren. welche Gründe dazu
führten, wer sie vornahm. Auch für den Zeitpunkt der Veihung
habenwir keine Anhaltspunkte. Hier sind verschiedene Möelichkei-
ten denkbar: eine Statuette wurde durch einen eleich ;ach der
Fertigstellung hinzugefügten Edelmetallring kostbarer oder "heili-
ger" [emacht] der StiTter äiner Statuette ließ örst nach einer gewissen
Zeitspanne den Torques anbringen; Statuette und Torques sind
völlig unabhängig voneinander vön verschiedenen Stiftern geweiht
worden.

An sich wäre denkbar, daß vor allem dieienigen Gottheiten mit
dem Torques ausgestattet werden, die in Typus oder Stil dem
Keltischen besondärs verpflichtet sind. Dies sölieint auf den ersten
Blick nicht der Fall zu sein. Vohl fehlt der Torques bei Statuetten
der Laren oder des Genius des Hausherrn, denen spezifisch römi-
sche religiöse Vorstellungen zugrundeliegen, jedoch stellen rund die
Hälfte där uns bekannten-Statuelten mitTorques Gottheiten dar, bei
deren Tvpus sich kaum Verbinduneen zum Keltischen herstellen
lassen, #i. 

"t*" 
Venus, Jupiter und"Apollo. Dabei darf man nicht

außer acht lassen. daß ein Einheimischer trotz des fremden Ausse-
hens einer Kultfigur seine eigenen hergebrachten religiösen Vorstel-
lungen in sie hineinlegen konnte.

Vorläufig ganz isoliert steht die Bronzestatuette eines bärtigen
Mannes mit Hirschgeweih aus Margerides (D6p. Corröze). Der
wohl mit dem Hirschgott Cernunnos zu identifizierende Gott, den
wir auch von Steinre"liefs kennen, trägt den Torques nicht-um-
gehängt, sondern helt ihn in seiner rechien Hand. Er ist mit Hosen
Sekleiäet, wie sie sonst der keltische Gott Sucellus trägt, dazu mit
einem auf der Schulter gehefteten Mantel, der vom römischen
Merkur übernommen ist; er zeigt also in exemplarischer S7eise eine
Mischung von keltischen und römischen Elementen.

Die gillische lJmsetzung eines römischen Typus wird beson-
ders deüdich am Beispiel des Schlafgottes Somhus. Die Personi-
fikation des Schlafes wurde seit deir 2. Jahrhundert v.Chr. als
schwebender Jüngling mit Kopfflügeln und Mohnkapseln darge-
stellt. ohne daß mit diesem Gott nachweislich ein Kult verbunden
gewesen wäre. Nun sind aus der römischen Kaiserzeit rund zehn
Bronzestatuetten des Somnus aus Ostgallien bekannt - während sie
in Italien fehlen -, dazu eine Inschrift ius Riez in Südfrankreich, die
besagt, daß zwei Arzte dem Heilgott Aesculapius eine Bronzefigur
des Somnus, einen goldenen Torques sowie zwei medizinische
Instrumente zum Däk für sein Virken geweiht haben. Offenbar
wurde also der vom Typus her klassisöh römische Somnus in
Gallien als Heilgott ve.ehri. Besonders gut zu der Inschriftpaßt eine
1849 in Besangon gefundene Bronzestatuette des Somnus (Kat. 245),
der ein silberner Torques - zLrm Dank fur eine erfolgte Heilung? -
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- begleitet werden. Der stilistisch recht eigenwillige Merkur aus
Hedäernheim träst einen Halsrine aus Bionze: ÄöelicherweiseHeddernheim träst einen Halsrine aus Bronze: möelicherweise
diente dieser dem Stifter als erschwiäelicher Ersatz fiir äinen solde-diente dieser dem Stifter als erschwiiglicher Ersatz für öinen golde-
nen Torques, da ja Bronze in unpatini Zustand wie-Goldnen lorques, da ;a Bronze ln unpatrnrertem Zustand wle Gold
glänzt.Bdi den ande.en Statuetten überwiegen deutlich silberne vor

umgehängt wurde. Zusammen mit demSomnus kamendie Statuette
einä Goties mit Tierohr, bekleidet mit Mantel und Hosen, sowie
eines in einem Korbsessel sitzenden Mannes im Kapuzenmantel
zum Vorschein.

Als eigentlichen Heilgott der Kelten bezeichnet Caesar den
Aoollo. Von helvetischen Kultolätzen des Gottes sei etwa an den
Grienmatt-Tempel in Augst (Ki. Baselland) mit dem angrenzenden
Heilbad erinnert. Im röniisciren lWallis, in'Martigny, iä t929 eine
vorzüglich gearbeitete Statuette des Apollo gefunden worden, die
nicht äit dä losen Torques mit offenen Endän, sondern mit einem
schmalen enganliegendeir Goldhalsband geschmückt ist; der Gott
srürzte sich riit deä linken Arm wohl aufeine am Boden stehende
Leier, in der rechten Hand hielt er das Plektron zum Anschlagen der
Saiten. Die weichen Körperformen, die fließende Bewegung sowie
das sehr ausdrucksvolle-Gesicht erweisen ihn als das \üerl eines
erstklassigen, wohl italischen Künstlers, der im frühen 1. Jahrhun-
dert n.Chi. gearbeitet hat. Gerade bei einem so qualitäwollen \Werk,

das offenbai aus Italien imponiert worden ist,-fällt es schwer sich
vorzustellen, was es seinemBesitzer oder dem \(eihenden bedeutet
hat und wie es zu der zusätzlichen Ausschmückung mit dem
Goldband gekommen ist: gehörte es einem Kunstliebhaber, der es

wegen seiner künstlerischen Qualität schätzte? Oder war das \Wir-

ken des Gottes der Grund itir die \üeihung und die kostbare
Ausstattung der Statuette?

Die Mer'{<urstatuetten aus Heddernheim bzw. St. Albans (Kat.
248 u.249) sind beide Teil einer Gruppe, indem sie von den ihnen
heili gen Tieren - Vid-der od er Zie geri6,ock, Hahr],,und Schildkröte

wenn diesen aber noch zusätzlicher Edelmetallschmuck umgelegt
ist, wird er offenbar als Votivgabe zu verstehen sein.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß sich vor allem in den
ursprünelichen Stammgebieten der Kelten, in Gallien und Bri-
t"nnien."unter der rönischen Herrschaft die Sitte der Toroues-
weihgabe bis ins 2./3. lahrhundert n.Chr. erhalten hat, indem
einzJne Götterstatuettei mit einem goldenen oder silbernen Hals-
ring ausgestattet werden, wohl als Dankesbezeugung der Gottheit
gegenüber.

Der Mänzfwnd. zton Vidy - die erste nwmismatiscbe Sammlwng?

Die römische Herrschaft brachte der einheimischen Bevölkerung
in der römischen Schweiz - abgesehen von der veränderten poli-
tischen Struktur - vor allem Neuerungen auf kulturellem und
zivilisatorischem Gebiet: in der Anlaee der Verkehrswese und
Siedlungen, im Hausbau, in der Innenäinrichtung, im Haidwerk
usw. Das ausgebaute Straßennetz und die besseren Transportmittel
in den römisc-hen Provinzen förderten die Mobilität der Menschen
wie auch den Handel. Im Unterschied zur Spätlatönezeit, wo
Zahluneen in Naturalien und mit Münzen wohl nebeneinander her
liefen. iurde das Geld in der römischen Kaiserzeit zu dem für
jedermann üblichen Zahlungsmitel.

In allen römischen Siedlüngen haben sich zahlreiche Münzen
gefunden, die uns erhalten geblieben sind, weil sie damals entweder
iufallie verloren gingen oäer absichtlich versteckt wurden. \(ir
wisscriicdoch leiJer iehr wenig über Preise und Löhne, das heißt
über dib tatsächlichen Lebenskbsten in unserer Gegend. Eine ge-
wisse Vorstellung mögen uns Angaben aus Pompeji geben, wo man
im l. Jahrhunden n.Chr. für einen halben Liter guten \(eins einen
Sesteä (das übliche Messingkleingeld), für ein Mäß Getreide (rund
9 Literj vier Sesterze.t ,"lilt.. Jädenfails wird deutlich, daß der
weiter nicht bekannte Einwohner des Handels- und Hafenortes
Lousonna (heute Vidv bei Lausanne), der um die Mitte des 2.

Jahrhunderts n.Chr. z2 Goldmünzen (= 72OO Sesterzen) in einem
Raum seines Hauses verqrub, ein reicher Mann gewesen sein muß.
Die Münzen *aren kauri sebraucht (Kat. 258); oTfenbar hatte er sie
über ldngere Zeit gesammält, bis er sich plötzlich entschloß, sie zu
vergraben, und zwar vorsichtigerweise ie 36 Stück in zwei einander
geqänüberliegenden Ecken des Raumes. 'ü7ir können nur spekulie-
ieÄ *"r derl,nlaß für diese sorgfältige Vergrabung geweien sein
könnte; vielleicht waren es politische lJnruhen, die in dieser Zeit
auch in anderen Teilen dei römischen Schweiz zu fassen sind.
Erstaunlich an dem einzigartigen Schatzfund sind Qualität und
Auswahl der Goldmünzen; man hat das Gefühl, ,,ier sei ein Sammler
am Verk gewesen, der genau wußte, worauf es ihm ankam. Möeli-
cherweise'haben wir .i hi.t mit der frühesten für uns faßbaän
Münzsammlung zu tun.

G olds ch mwcle der H e lp etierinnen

'Was sich aus dem Gebiet der römischen Schweiz an Goldschmuck
erhalten hat, sind zum Teil einzelne, in Siedlungen verlorengegan-
eene Obiekte. dann Grabbeieaben und schließlich absichdic-h ver-
ärabene Einzelstücke oder Ensembles. Dabei sast der Fundon
noch nichts über den Ort der Herstellung aus: Schmuckstücke, die
in einem allgemeinen reichsrömischen Siil gehalten sind, können
genau so gu-t in Gallien wie in Agypten värfertigt worden sein;
Lokalstile wiederum lassen sich nur bei einer genügend großen
Anzahl von verwandten Obiekten nachweisen.

Anderseits wissen wir aus einer verschleppten, in der Kirche von
Amsoldingen vermauerten Grabinschrift, dth r*"i 

",.rs 
Lydien, dso

aus der'\üesttürkei, stammende Goldschmiede, Camillius Polynices

ioldenen Halsringen, wobei sich nicht entscheiden läßt, ob bei der
Vahl jeweils fina-äzielle oder ästhetische Gründe ausschlaggebend
waren.

Daß Merkurstatuetten in großer Zahl unter den mit Torques
geschmückten Figuren sind, ü"berrascht uns nicht, mehr hingegen,
daß auch eine Statuette des höchsten römischen Gottes, des Jupiter,
in dieser 'Weise 

ausgezeichnet wurde. Der thronende Jupiter mit
Blitzbündel und (jetzt verlorenem) Szepter wurde 1,978 in Xanten,
der antiken Colonia Ulpia Traiana, am Niederrhein gefunden; er
gibt in verkleinerterForm die Kultstatue desJupitenempels auf dem
Kapitol in Rom wieder. Ausgerechnet diese vom Typus her so
erninent römische Figur weist"außergewöhnlich reichän Torques-
schmuck auf: zur Statuette gehören vier vollständige und minde-
stens zehn fragmentarisch erhaltene ineinandergehängte Halsringe,
deren ursprüneliche Anordnung allerdings nicht mehr rekonstru-
iert werdän kinn. Gehöne die-Statuettekohl einem aus Gallien
stammenden Legionär, der sie von Süden mitbrachte und der seine
Dankbarkeit eesenüber dem Gott in dieser 'Weise ausdrücken
wollte?

Hat sich bei den bisher betrachteten Götterstatuetten der
Torques am ehesten als Votivgabe deuten lassen, so ist es bei den
Statuetten der Venus schwieriger. eindeutige Aussagen zu machen.
Es gehört zum \ilüesen der Göitin der Schaäheit unä Li.b., daß sie
siclischmückt und seschmückt wird: so träst eine marmorne Venus
in Neapel goldene i.eifen um Hals und Aime, und bei bronzenen
Figuren sind die Armreife oft schon mitgegossen oder werden
ziseliert angedeutet. Mitgegossene Oberarmringe weisen auch die
Venusstatuetten aus Augst (Kat. 255) und Novae (Kat. 257) auI;

Farbtafel XXVIII Kal255 (Bronzestatwette der Venws)
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Abb. 23 Tafelbild eines unbekannten Meisters mit Ausqrabunq und
Funden von Obfelden-Lunnern l74l.In der Mitte ob'en Teile des
Schmuckschatzfundes (Schweizerisches Landesmuseum Znrich).

und dessen Sohn Camillius Paulus, in Aventicum tätig waren,
jedoch kennen wir ihre Erzeugnisse nicht. Camillius Pblynices
war, wie so viele seiner Berufiqenossen in der römischen Kai-
serzeit, ein wandernder Handierker; er ließ sich in Avenches
nieder und wurde als Freieeborener offenbar in die auch ander-
weitig bekannte uornehmä Helvetierfamilie der Camillii aufge-
nomÄen. Interessant ist, daß er als Goldschmied der Zunft äer
Zimmerleute (fabri tignwarii) angehörte. Leider können wir bloß
Vermutunsen darüber anstellen. wie wohl die Schmuckstücke der
beiden Goldschmiede aussesehen haben: behielten sie den in ihrer
Heimat üblichen Stil bei.lrbeiteten sie in einer Arr von reichs-
römischer Manier oder übernahmen sie die Traditionen ihres
neuen \Wohnorts?

Eines der schönsten Schmuckstücke der römischen Schweiz
wurde möglicherweise lokal gefertigt: eine aus 38 ranken- und
blattförmieen Gliedern bestelende-Goldkette aus Kaiserausst
(Kat. 259)fderen Fundumstände allerdings in scharfem Konträst
zu ihrem festlichen Charakter stehen. Die Kette wurde tief unterr
in einem römischen Sodbrunnen eefunden. zusammen mit den
Leichen von 14 Menschen, acht Pfärden, zwei Eseln und 22 Hun-
den. Die Untersuchung der Skelette zeiete. daß Menschen und Tiere
eines gewaltsamen Toäes gestorben si"nd; durch das Einfüllen der
Leichen in den Brunnen wurde dessen weitere Benutzung ver-
unmöglicht. Als Grund für das qrausiqe Geschehen hat maä eine
rituellä Tötung erwogen, deren Änlaß ünd Charakter für uns aller-
dings im Dunkeln bleiben. Näherliegend ist es, an kriegerische
Ere-ignisse zu denken. die zum Zeitpulnkt der Versenkunel in d..
t*eä.n Hälfte des 3. Jahrhunderts, in K.ir.r"ugst und Au"gst auch
durch andere Funde bezeugt sind; rätselhaft bläibt dabei, weshalb
das kostbare Mädchenhals6and miwersenkt bzw. seiner Träserin
belassen wurde.
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Abb. 24 Die Ersweröffentlichung des Schatzfundes von Zirich
oOetenbach, aus demJahre 1868.-

\feniger Rätsel als die Brunnenfüllung von Kaiseraugst geben uns
zwei Schätzfunde von Goldschmuckauf, die im letzten-unä vorletz-
ten Jahrhundert im Kanton Zirich entdeckt worden sind; ihre
Besitzer vergruben sie offenbar aus Furcht vor Kriegsgefahr oder
Überfällen und kamen später nicht mehr dazu, die lVertgigenständc

an sich zu nehmen. li4l kamen bei den Nachforschulngen des
Philosophen und Aesthetikers lohann Geors Sulzer auf dem Ge-
ldnde der römischen Villavon O-bfelden-Lunriern im \Winkel zweier
aufeinanderstossender Mauern etwa 80 silberne Münzen und eine
Menge Goldschmuck (Kat. 260-266) in Ritzen versteckt zum Vor-
schein. Leider ldßt sich heute nicht mehr genau feststellen, was alles
ursprünglich zu dem Schatz gehön hat. Die Silbermünzen sind
,oerloren] ebenso mindestens zöei Ketten, zwei Ohrringe und eine
Armspange. Auch ein wohlkurz nach l74l gemaltes Ölbild, das die
Lunnerner Ausgrabungen zeigt, bringt keine Klarheit über die ur-
sprüngliche Zusammensetzung des Schatzes. Heute besteht er
noch aus vier Halsketten, zwei Zierscheiben, die einst als Ket-
tenanhänger dienten, einer Armspange mit stilisierten Schlangen-
köpfen, einem Ohrring und drei weiteren Kettenanhängern; er
zel*. in exemplarischei Veise Vielfalt und Formenreichtum des
röÄischen Scfimucks im späteren 2. und im 3. Jahrhundert n.Chr.
Charakteristisch sind durähbrochen gearbeiteä Filigranscheiben,
die als Verschlußglieder von Ketten dienten, dann flache, in Schlan-
genköpfen endenäe Armspangen, die Kombination von Gold und
Edelsteinen sowie die Vorliebe für mehrteilige Ketten. Den Ketten

o
..*FF,
cq {
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Abb. 25 Fragment einer Bronzeschale: Relief des Merkur mit silber-
nem Torques (Caistor St. Edmund).

aus Lunnern vergleichbare Schmuckstücke sind in den Schatzfun-
den von Lyon ünd von Naix in Nordfrankreich erhalten; die
Zierscheiben mit aufgelöteten Kügelchen scheinen eine rätisch-
obergermanische Sonderf ormzu sein, da sie bisher überwiegend in
Funden und auf Grabsteinen dieses Gebiets vorkommen bzw.
dargestellt sind. Entweder ließ die Dame aus Lunnern ihren
Schmuck aus Gallien und dem rechtsrheinischen Germanien kom-
men oder aber sie fand das Gewünschte bei lokalen Goldschmieden,
die die aus jenen Gegenden bekannten Formen übernahmen.

Am 27. Juli 1368 entdeckte ein Arbeiter beim Anlegen einer
Dohle im Hof des ehemaligen Dominikanerinnenklosters am
Oetenbach in Zürich (heute Standon des Amtshauses III) einen
kleinen Schmuckschatzfund bestehend aus zwei goldenen tor-
dierten, d.h. gedrehten, Armspangen und acht Finglrringen (vgl.
Kar.268-274). Die Fingerringe entsprechen in Form und Ausge-
staltung den im 2. Jahrhunden n.Chr. im ganzen römischen Reich
geläufigen Typen. In Form und Ausfuhrung einzigartig sind die
beiden tordierten Armbänder, die aus je zwei rechtwinklig umge-
bosenen und an den Kanten mit einem'serippten Zierstreiien läies
ane"inandergelöteten Goldblechen b.rt.I-r.t ünd in sorgfältig geai-
beiteten, mätrizengetriebenen Schlangenköpfen enden.-Hohle]tor-
dierte, in Tierköpfen endende funge-kennen wir vornehmlich aus
der hellenistischän Goldschmiedekunst; die keltischen, massiven
Torques schließen meist mit verdickten oder kugeligen Enden ab.
Möglicherweise kombinierte der uns unbekannte Goldschmied ei-
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nen auf hellenistische Typett zurücksehenden hohlen tordierten
Armreif mit zeitgenössiichen Schlan[enköpfen, wie sie etwa an
Fingerringen (vgf Kat. 274) verwendät *uid.n. Vielleicht wurde
der Goldschmuck infolge der schon erwähnten innenpolitischen
Unruhen im 2. Jahrhunäert n.Chr. vergraben.

Das goldene Kaßerbild

Die Hauptbeschäftigung römischer Goldschmiede in den Pro-
vinzstädten war das Herstellen von Schmuck und das Vergolden
dekorativer Bronzeelemente, wie Zierleisten, Appliken .tri'. S.l-
ten einmal bestellte man beim Goldschmied einä rundplastische -
und dann aus Kostengründen sicher kleinformatige - Figur aus
Edelmetall, und noch viel seltener wurde bei ihm ein Kaiserporträt
in Auftrag gegeben. Zwar mußte in jeder Gemeinde und in jedem
Militärlager von Staats wegen das Bild des regierenden Herrschers
aufgestellt sein, doch begnügte man sich in deÄ Provinzen meist mit
mehr oder minder gut gemalten oder aus Stein gemeisselten
Bildnissen. Es ist slüiklich-en Umstdnden zu verdankJn, daß eines
der ganz wenigeriim römischen Reich erhalten gebliebenen Kai-
serporträts aus Edelmetall in der römischen Schweiz zum Vor-
schein gekommen ist. Am 19. April 1939 wurde im Abwasserkanal
vor deir Cigoqnier-Tempel in Avenches eine erwas unterlebens-
große getrie*be"ne Goldbüste des Kaisers Marc Aurel (161-130
n.Chr.) gefunden (Kat. 275). Damals wie heute überraschen den
Betrachter die strenge Frontalität, die wenig bewegte Oberfläche,

die ungewohnten Proportionen sowie der starre Blick des Kai-
serbildäs. Diese Eisenheiten, die spätantikes Formenverständnis
vorwegzuneh-en icheinen, sind oTfenbar dadurch zu erklären,
daß ein einheimischer Goldschmied die für ihn höchst ungewohn-
te Arbeit zwar nach einer Vorlage ausfi.ihrte, diese aber friihandig
und nach seinem eigenen Stilempfinden umsetzen mußte, da sich
das für die Steinplasiik übliche Kopierverfahren mit Meßpunkten
in der Metalltreibtechnik nicht anwenden ließ. Vir wissen nicht.
wer den Auftrag fur die Kaiserbüste erteilte und wo in Aventicum
sie aufgestellt war; iedenfalls rundet sie in würdiger \(eise unser
Bild vom goldreichen Helvetien und dessen Bewöhnern und Be-
wohnerinnen ab.
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I. ZURHANDHABUNG
DES KATALOGS

Felix Müller

Sämtliche Ausstellungsobjekte, auf die in den
Aufsätzen Bezug genommen wird, sind im Ka-
talog näher beschrieben und tragen eine Kata-
lognummer (Katalog 1 - 275). 'W'eitere, zu ein-
zelnen Fundkomplexen gehörende Gegenstän-
de (meist aus Bronze oder Eisen) sind der vor-
hergehenden Katalognummer zugeordnet und

;ä1flältb 
nicht eigens mit einer Nummer

Glossar

Amphore Andkes Vorrats-..und Transport-
gefäss für rVein, Ol, Getreide und
andere Lebensmittel.

Anthro- Menschenkunde: Untersuchung
pologie menschlicher Skelette; Lt.a. zlur

Bestimmung von Alter und Ge-
schlecht der Toten.

Bernstein

Biga

Dolmen

Drachme
Fibel

Fossiles Baumharz, gelb bis braun-
rot. ZI Perlen verarbeitet.
Streitwagen (Zweigespann) in der
Antike.
Aus Steinplatten errichtete einräu-
mige Grabkammer.
Silbermünze
Schmuck- und Trachtbestandteil
aus Metall; Vorläuferin unserer Si-
cherheitsnadel; gibt es in zahlrei-
chen Formen. die sich zeitlich fixie-
ren lassen.

Zierwerk aus Gold- oder Silber-
draht.
Fossiles Holz, Pechkohle, schwarz;
u.a. zu Perlen verarbeitet.

Filigran

Gagat

Granulation Verzierung durch Auflöten von
Goldkügelchen (Granalien).

Hallstatt- Alterer Abschnitt der Eisenzeit
zeit (75G450 v. Chr.). Benannt nach

dem Fundort Halstatt in Öster-
reich.

Krater Antikes Mischgefäss, in dem Vein
mit \üüasser vermischt wurde.

Kantharos Antiker Trinkbecher mit hochge-
zogenen Henkeln und abgesetz-
tem Fuss.

Latönezeit Jüngerer Abschnitt der Eisenzeit
(450 v.Chr. bis um Christi Geburt).
Benannt nach dem Fundort La
Töne am Neuenburgersee.

Lignit Fossiles Holz, Pechkohle, hell- bis
dunkelbraun. Zu Armringen ver-
arbeitet.

Noricum Römische Provinz in den Ostalpen
südlich der Donau.

Obole Silbermünze

Stadtähnliche, bewehne Siedlung
der Kelten; Stammeshauptort und
Zentrum von Handel, Handwerk,
Politik und Religion.
Römische Provinz zwischen Ost-
rand der Alpen und Donau.
Legierung aus Zinn und Kupfer
für keltische Münzen.
Silbermünze
Faulschlammkohle, Schieferkohle,
schwarz. Zu Armringen verarbei-
tet.
Konischer Eimer aus Bronzeblech.
Schwungrädchen aus Ton oder
Stein. \fird auf das untere Ende der
Spindel aufgeschoben und gibt die-
ser den zum Spinnen nötigen
Schwung.
Offener Halsring
Ziermotiv in Form eines Dreiwir-
bels.
Eimerförmiger Behälter aus Bron-
zeblech.

Castelin 1976:K. Castelin, Keltische Münzen -
Katalog der Sammlung des Schwei-
zerischen Landesmuseu m Zijrich.
Stäfa oJ. (97 6 und 1985).

Drack 1958: \ü. Drack. Materialhefte zur Ur-
und Fnihgeschichte der Schweiz 1.

Basel 1958.
Drack 1959: 'W. Drack, Materialhefte zur Ur-

und Frühgeschichte der Schweiz 2.

Basel 1959.
Drack 1960: \f. Drack. materialhefte zrr Ur-

und Frühgeschichte der Schweiz 3.

Basel 1960.
Drack 1964: \(. Drack. Materialhefte zur Ur-

und Fnihgeschichte der Schweiz 4.

Basel 1964.
Furger 1982: A. Furger-Gunti, Der "Goldfund

von Saint-Louis" bei Basel und
ähnliche keltische Schatzfunde.
zLK39,1982,lff.

Furger 1987: A. Furger-Gunti, Ein Keltischer
Münzstempel vom Oberrhein und
Bemerkungen zu schüsselförmi-
gen Münzen aus dieser Region, in:
M6langes J.-8. Colben de Beau-
lieu. Paris 1987. 37 lfI.

Furger/von Kaenel 1976: A. Furger-Gunti und
H.-M. von Kaenel, Die keltischen
Fundmünzen aus Basel. SNR 55.
r976.35ff.

Geiser 1984: A. Geiser, IJn monnayage celtique
en Valais: Les monnaies des V6ra-
gres. SNR 63, 7984, 55ff.

Hodson 1968: F. R. Hodson. The La Töne Ce-
metery at Münsingen-Rain. Acta
Bernensia 5, Bern 1968.

Jenkins 1972: G. K. Jenkins und H. Küthmann,
Münzen der Griechen. München
1972.

von Kaenel 1.972:H.-M.von Kaenel. Die Fund-
münzen aus Avenches (1. Teil).
sNR.51, 1972,47ff.

Kaufmann-Heinimann 1977: A. Kaufmann-
Heinimann, Die römischen Bron-
zen der Schweiz 1: Augst. Mainz
1977.

Lebel 1959/61: P. Lebel, Catalogue des col-
lections arch6ologiques de Be-
sangon 5: Les bronzes figur6s. An-
nales litt6raires de I'Universit6 de
BesanEon 26, Paris 7959/67.

Lebel 1962: P. Lebel, Catalogue des collections
arch6ologiques de Montb6liard 3:

Les bronzes figur6s. Annales lit-
t6raires de I'Universit6 de Be-
sanqon 57,Pxis 1962.

Pautasso 1972: A. Pautasso, Helvötes ou Salas-

ses? SNR 51,1972,40ff.
Polenz 1982:H. Polenz. Münzen in latönezeitli-

chen Gräbern Mitteleuropas aus

der Zeit zwischen 300 und 50 v.
Chr. Bayerische Vorge-
schichtsblätter 47, 7982, 26ff

Ab gekärzt zitierte Literatwr

Abkürzungen

Oppidum

Pannonien

Potin

Quinar
Sapropelit

Situla
Spinnwirtel

Torques
Triskeles

Ziste

Ag
Au
Cu
Dm.
Gew.
H.
Inv. Nr.
L.
n.L
n. r.
Rs.
Vs.

AS
ASA

BAR
HA
JbSGUF

i0'4.AGZ

SNR

ZAK

Allen1974

Silber
Gold
Kupfer
Durchmesser
Gewicht
Höhe
Inventarnummer
Länge
nach links
nach rechts
Rückseite
Vorderseite

Archäologie der Schweiz
Anzeiger für Schweizerische Al-
tenumskunde, Neue Folge
British Archaeological Reports
Helvetia Archaeologica

Jahrbuch der Schweizerischen Ge-
sellschaft für Ur- und Fnihge-
schichte
Mitteilungen der Antiquarischen
Gesellschaft inZiJrrich
Schweizerische Numismatische
Rundschau
Zeitschrift für Schweizerische Ar-
chäologie und Kunstgeschichte

D. F. Allen, The Philippus in Swit-
zerland and the Rhineland. SNR
53,1974,42ff.
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Vergleich mit der
rWeltgeschichte

ZEITTAFEL

Archäologische
Besonderheiten in der
Schweiz

Vichtige Funde in
der Ausstellung

Zeitsotfenund ihre
Unterteilung

Jungsteinzeit Seeufersiedlungen

3000 v. Chr.

2000 v. Chr.

1000 v. Chr.

Chr. Geburt

Ackerbauern
und Viehzüchter

"Glockenbecher"

LatEnezeit
(|üngere Eisenzeit)

Bronzeverarbeitung

Spezialisiertes
Handwerk

Sion Kat.3

Eschenz Kat. 1

Thun Kat.4

Befestigte Siedlungen
auf Berghöhen

Eisenverarbeitung

Münzwesen

..Qpplda"

"Helvetier"

Integration
ins römische Reich

\Teiningen Kat.5

Binningen Kat. 6

Altstetten Kat. 7

Ins Kat. 26 - 27

Allenlüften Kat.22 - 23

Unterlunkhofen Kat.49

Erstfeld Kat. 59 - 65

Oberhofen Kat.98

Saint-Louis Kal66 -70

Avenches Kat.275

Frühbronzezeit

Mittelbronzezeit

Spätbronzezeit

Hallstattzeit
(Altere Eisenzeit)

1000 n. Chr.

103

"Völkerwanderung'

Bau der Cheopspyramide
in Agypten

Niedergang des
sumerischen Reiches
von IJr

Palastbauten von Knossos
auf Kreta

David, Könh"g tt.".l

Gründung Roms

Alexander der Grosse

Julius Cäsar
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GEGENSTÄNoE

1 Saint-Louis F

Basel
Binningen BL
Muttenz BL

5 Augst BL

6 Leuggern AG
7 Böttstein AG
8 Niederweningen ZH
9 Seeb ZH
10 Rheinau ZH

11 Marthalen ZH
12 Schaf{hausen
13 Stein am Rhein SH
14 Eschenz TG
15 Steinegg TG
16 Tägerwilen TG
17 Frauenfeld TG
18 \rilTc
19 MelsTG
20 Erstfeld UR
2l StdfaZH
22 HorgenZH
B ObfäldenZH
24 Unterlunkhofen AG
25 Bonstetten ZH
26 ÜedrbergZH

27 Ziürich

28 \(einingen ZH
29 Baden AG
30 \(indisch AG

242
VohlenAG Kat. 11

Luzern Kat. 189
Entlebuch LU Kat.229
Gunzwil LU Kat.33.34
Aarau AG Kar.2Oi
Aarburg AG Kat.725
Balsthal SO Kal273,275
Nunningen SO Kat.2lQ
CourrouxJU Kat.214
Niederbipp BE Kat. 168
\flangen BE Kar. 172
Spiez BE Kat. 96
Öberhofen BE Kat. 98. 101
Thun BE Kat.4,235,236
Kirchenthurnen BE Kat. 86. 87
Belp BE Kat. 83
Münsingen BE

lüüorb BE
Stettlen BE
Muri BE
Bern

2
3

VERBREITLI-NGSKARIE
DER AUSGESTELIIEN

56 Meikirch BE
57 \üTohlen BE
58 Allenlüften BE
59 Aarberg BE
60 Biel BE
61 Hermrigen BE
62 Hasneck BE
63 Düäingen FR
64 Corminboeuf FR
65 Chätillon-sur-Gläne

FR
Corpataux FR
Sorens FR
Chätonnaye FR
Lentigny FR
Payerne VD
Domdidier FR
Avenches VD

Murten FR
Vully FR
Cudrefin VD
Ins BE
La Töne NE

Kat.66-70,
183-785,204
Kat.78, 111
Kat.6
Kat.76,l2l
Kat. 159,255,256,
259,267
Kat. 128
Kat.7l
Kat. 122
Kal 132
Kat. 131, 757,191,
224
Kat. 188
Kat. 178
Kat. 110
Kat. 1

Kar.734
Kat.120
Kat. 104
Kar.799
Kat. 193
Kat.59-65
Kat.114,116-118
Kar.54-57
Kat.260-266
Kat.49
Kat.9
Kat.36, 37,72-74,
223
Kat.2,7,8,133,
135,174,219,
268-274
Kat.5
Kat.243
Kat.129,192,240,

78 Neuchätel NE
79 Auvernier NE
80 Coffrane NE
81 Estavayer FR
82 Yverdon VD
83 Genöve
84 EtoyVD
85 Saint-Prex VD
86 Morges VD
87 Saint-Sulpice VD
88 Lausanne VD
89 Vevey VD
90 Villeneuve VD
91 Collombey VS
92 Manigny VS

93 Vollöqes VS
94 Granä Saint-Bernard

VS
95 Is6rables VS
96 Sion VS
97 Lens VS
98 Sierre VS
99 Leukerbad VS
l00Giubiasco TI
101 Bellinzona TI
l02Burvagn GR

Kat.43
Kat.44
Kat.22,23
Kat. 186
Kat. 198
Kal 14-16
Kal 171
Kat. 17, 18
Kat.45

Kat.38-41
Kat. 164
Kat. 163
Kat.l9-21
Kar.25
Kat.24
Kar.2Q3
Kat. 217,218,226,
247,275
Kat. 10
Kat. 165
Kat. 167
Kat. 13,26-30
Kat. 136, 137,740,
143-145,149,152,
156,209,220-222
Kat. 115
Kat. 161
Kal46,47
Kat. 160
Kat.42,201
Kat.23Q
Kat.97
Krt. 166
Kat. 119
Kal 102
Kat. 190,258
Kat.93-95
Kat.230
Kat. 170
Kal207,208,237,
238,246
Kat. 100

Kat.239
Kat. 100
Kat.3
Kat. 100
Kat. 100
Kat. 100
Kat.99, 103
Kal205,206
Kal216

66
67
68
69
7a

71
72

/)
74
75
76
77

3l
32
33
34
35
36
J/
38
39
40
4l
42
43
44
45
46
47

48
49
fU
51

52
53
54
55

Kat.5Q-53,79,82,
88
Kat.48, 77,80,92
Kat. 90,91
Kat.58
Kat. 84, 85,194-196

Unenen BE Kat. 31.32
Iesenstorf BE Kat. 35
Sclralunen BE Kat.75
Kirchlindach BE Kat.72
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II. JL]NGSTEINZEIT
UND BRONZEZETT:

2500 -750 V.CHR.

Felix Müller

Kaalog 1-2

I

Eschenz, Kt. Thurgau
um 2300 v.Chr.

Bereits im Jahre 1916 wurde beim Bau von
Eisenbahnanlagen und Fabrikgebäuden ein gol-
denes Gefdß gefunden. Es gelangte durch Kauf
in Privatbesitz, wo es vollstdndig unbeachtet
verblieb, bis es 1974 für die Öffentlichkeit "wie-
derentdeckt" und dem Museum übergeben wor-
den ist.

1, Becher aas Goldblech. Der garze Gefäß-
körper ist mit Treibarbeit in Form von Rippen
und Reihen unterschiedlich großer Buckel über-
zogen. Nur der ausbiegende Rand ist glatt belas-
sen. - H. 11,1 cm; Gew. 136,0 g.

Frauenfeld, Historisches Museum des Kantons
Thurgau. - Literarur: B. Hardmeyer u. J. Bürgi,
Der Goldbecher von Eschenz. ZAK 32, 7975,
109-120.

Farbafel XVII Seite 52

Frübestes Gold

z

Zirich r.Mozartstraße". Kt. Zürich
um 1600 v.Chr.

Anläßlich einer Schachtabtiefung bei Vorson-
dierungen für den Erweiterungsbau des Opern-
hauses kam im Jahre 1981 eine Bernsteinperle
zusammen mit einer bronzenen Dolchklinge
zum Vorschein. Beide Gegenstände lagen im
dunkeln Kulturschichtenmaterial der soäter an
derselben Stelle ausgegrabenen Siedlungen.

2 Bernsteinperle in Goldbtechfassung. Die
leicht abgeflachte, in der Mitte durchbohrte Ku-
gel wird von dünnen Goldblechsreifen mit
Längsrippen eingefaßt. - Dm.2,9 cm.

Zürich, Büro fürArchäologie derStadt Zürich. -
Literatur: E, Groß va,,Zirich oMozartsffaße'.
Neolithische und bronzezeitliche Ufersiedlun-
gen 1. Berichte der Zircher Denkmalpflege,
Monographiena (987).
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Erste s Syrnbol fi'ir'Wohlstand

Sion .Petit-Chasseur', Kt. \üallis 3b

um 2500 v.Chr.

In den Jahren 1961 bis 1973 konnte im
Schwemmlandkegel der Sionne ein umfangrei-
cher Bestattungsplatz mit einem knappen Dut-
zend verschiedener Grabmonumente unter-
sucht werden. Diese nahmen ieweils mehrere
Tote auf und wurden über eine längere Zeitspan-
ne hinweg benutzt und erneuert. Die Grabkiste
V (1,70 x 0,80 m) war aus großen Schieferplatten
in Zweitverwendung zusammengebaut. In und
zum Teil auch vor der Grabkammer fanden sich
die Überreste von 6 bis 8 Personen sowie
Schmuck- und Geschirrbeigaben aus dem Ende
der Jungsteinzeit.

3 Sp;rale aus Golddrabt - Dm. 0,7 cm; Gew.
0,6 g.

- Anhängeschmuck aus Columbella-Schnek-
ken. Dentalium-Röhrchen und halbmond-
förmi gen Muschelplättchen.

- Zwei Becher aus Ton (nicht ausgestellt).

- Zwei Henkeltassen aus Ton (nicht ausge-
stellt).

Sitten, Archäologisches Museum des \üallis. -

Katalog 3 - 4

- Armband aus Bronzeblech. 
4

- Günelhaken aus Bronze.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Ch. Strahm, Renzenbühl und Ringolds-
wil. JbBHM 4546, 1965-1966; ders., Das Beil
von Thun-Renzenbühl. HA3, 1972, Nr. 12,
99-112.

Literatur: A. Gallay, Le site du Petit-Chasseur
(Sion, Valais) 7: secteur oriental. Cahiers d'Ar-
ch6ologie Romande 47, 1989.

Thun.RenzenbühI". Kt. Bern
um 2000 v.Chr.

Beim Abtragen eines niedrigen Moränenzuges
stießen die Arbeiter am lO.Dezember 1829 auf
ein mit flachen Steinen eingefaßtes Grab von
etwa 3,0 x 1,5 m, das ein Skelett und auffälligviele
Funde enthielt. An derselben Stelle stieß man
später auf weitere Gräber der frühen Bronzezeit.

4 Bronzebeil von hnger, schmaler Form. Atf
den Bahnen beider Seiten ein eingelegtes
Kupferband, in welches eine Vielzahl kleiner
Goldstifte eingelassen ist. - L. 24,1 cm; Gew.
25Q,3 g.

- Sechs Halsringe aus Bronze mit eingerollten
Enden.

- Bronzedolch mit Griffstange.

- Zwei Bronzenadeln mit rautenförmigem
Kopf.

1,07
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Katalog 5 -6

(Tw4
'Weiningen 

"Hardwald", Kt. Zürich
um 1400 v.Chr.

Vier Grabhügel der mittleren Bronzezeit konn-
ten im Jahre 1946 systematisch untersucht wer-
den. In Hügel 3 wurden.in derselben Grabgrube
von 2,90 m Länge die Uberreste von vier Ver-

r-

6
storbenen festgestellt: Drei Körper- und eine
Brandbestattung. Ein paar gefundene Milchzäh-
ne weisen auf ein Kind hin.

5 Vier Spiralrollen aus feinem Golddrabt. -
Dm. 0,7 cm - 1,4 cm; Gew. 0,2;0,3;0,8 und 1,7 g.

- Sieben Soiralröllchen aus Bronzedraht.

Erstes Symbol fitr Wohlstand

sb

- Urspninglich30 Bernsteinperlen.

;.*lt"..t"t 
mit Endspiralen.

- Zwei Nadeln aus Bronze.

- Drei Arm- und Beinringbänder aus Bronze-
blech.

- Armspange aus Bronze.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
rarur: E. Vogt, Die bronzezeitlichen Grabhügel
von Weiningen (Kt. Zürich) . ZAK 10, 1948/ 49,
2842.

Binningen, Kt. Baselland
um 1200 v.Chr.

Etwa in den sechziger Jahren des l9Jahrhun-
derts wurde ein Bronzekomplex geborgen, der
vermutlich aus einem Brandgrab der Spät-
bronzezeit stammt. da verschiedene Snicke an-
geschmolzen sind. Aus Privatbesitz gelangte er
1,872 ins Museum.

6 Goldblechdiadem ,ton lang-opaler Form.
Punzverzierungen in Kreisaugen und Strich-
linien. Stark beschädigt. - L. Fragment ca. 1 1 cm;
Gewicht ca.2,3 g.

- Zwei Nadeln (Typ "Binningen") aus Bronze.

- Messer mit Ringgriff.

- Drei massive Armspangen und ein Band aus

Bronze.

- Gürtelkette aus Ringgliedern und Blech-
zwngen.

- Reste eines Drahtgehänges aus Bronze.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Ch. Unz, Das spätbronzezeitliche
Frauengrab aus Binningen BL. AS 5, 7982,
194-201.

Farbtafel III Seite I

5a
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KwbgefalS o der Grab b eigab e ?

Zürich-Altstetten. Kt. Zirich
Um 900 (?) v.Chr.

Beim Bau von Bahngeleisen stieß 1906 ein Ar-
beiter auf ein Tongefäß. Seinen späteren Aussa-
gen zufolge lag darunter die Goldschale mit der
Mündung nach unten auf einem flachen Stein.
lJnter der Schale kam eine weißliche, staub-
ähnliche Masse zum Vorschein. die der Arbeiter
nicht aufbewahrte, weil er sie als "Erde" betrach-
tete. Der beigezogene Fachmann Jakob Heierli
konnte noch einen Schacht von 80 cm Tiefe und
50 cm Breite feststellen. auf dessen Grund der
Stein, die Goldschale und der Topf gelegen hat-
ten. Soäter kam an dieser Stelle nie mehr erwas
Prähiitorisches zum Vorschein. Am ehesten
handelt es sich um eine kostbare. der Erde an-
vertraute S(eihegabe.

7 Goldscbale. Unter dem glatten, kurzen Steil-
rand ist der ganze halbkugelige Schalenkörper
über und über mit von innen herausgetriebenen
Buckelchen verziert. Ausgespart sind drei Rei-
hen von Figuren: Sonnen, Halbmonde, Hirsche
und Hirschkühe(?); die Umrisse der Tiere sind
fein eingeritzt. - \üüanddicke 1,25 mm; H. 12,0

cm; Gew.910,0 g.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: J. Heierli, Die goldene Schüssel von Zi-
rich. ASA 9,1907,1ff.; \fl. Kimmig, Die Gold-
schale von Zürich-Altstetten. In: Festschrift
Martin Almagro Basch (1983) 101ff.

Farbtafel I und II
Seite i und 4

III. HALLSTATTZEIT:7S} - 4s0
V.CHR.

Geneviöve Lüscher

Katalog 7 - 8

8b

Zirich.Burghölzli", Kt. Zürich
um 600 v.Chr.

Bereits im Jahre 1832 ließ F. Keller vier Grab-
hügel in aussichtsreicher Lage über dem rechten
Zürichseeufer untersuchen. Hügel 3 soll einen
Durchmesser von nur noch etwa12 m besessen
haben; er war in seiner äußeren Form jedoch

beeinträchtigt, da französische Artilleristen
1799 auf ihm eine Geschützstellung eingerichtet
hatten.

Von sechs festgestellten Körpergräbern ge-
hören drei ins frühe Mittelalter und drei in die
Hallstattzeit. Grab 2 lag am tiefsten und etwa in
derMittedes Hügels. LautanwesendenSachver-
ständigen ließen Knochenbau und Zähne des
Skeletts auf eine junge Frau schließen. Sie trug
um den Hals einen hohlen Bronzering und an
den Handgelenken drei Armspangen. Die kleine
Goldspirale lag hinter dem Kopf, neben dem
drei Tongefäße standen. Ihre rechte Hand um-
faßte ein Eisenmesser, "dessen Spitze in dem
Schädelknochen eines jungen Schweines stak".
Ein rot bemalter "Teller" von 42 cm Durchmes-
ser sovrie eine .bronzene Spange ... neben der
Brust' gingen leider verloren

8a
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Katalog 8 - 10

8 HaarEirale aus Golddrabt Bestehend aus

sieben doppelt geführten \findungen. - L. 1,9

cm; Gew.2,4 g.

- Halsring aus Bronzeblech mit Stöpselver-
schluß aus Bein.

- Drei Bronzearmringe von unterschiedlicher
Stärke.

- Eisernes Messer mit Griff aus Bein.

- Zwei Keramikgefäße.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: F. Keller, Die keltischen Grabhügel im
Burghölzli. MLGZ 1,1 (1837) 2-6.

9

Bonstetten "Gibel", Kt. Zürich
um 500 v.Chr.

Drei durch den Ackerbau bereits stark in Mitlei-
denschaft gezogene Grabhügel konnten im Jah-
re 1981 untersucht werden. Hügel t hatte einen
Durchmesser von mindestens 20 m und enthielt
verschiedene Fundkonzentrationen, die zu ins-
gesamt elf Brand- und Körpergräbern zusam-
mengefaßt wurden. Die Skelettreste waren aber
vollständig vergangen und auch die übrigen
Funde vom dort herrschenden Bodenchemis-
mus stark angegriffen.

Die Frau in Grab 8A lag in gestreckter Lage

Süd-Nord orientiert; ihre Schmuckstücke wur-
den ungefähr ihrer Tragweise am Körper ent-
sprechend angetroffen. DerToten zu Füßen und
von Steinen eingefaßt stand ein bronzener Hen-
kelkessel.

9 obn;ng aws Goldblecb. Mit Stöpselver-
schluß. - Dm. außen '1.,7 cm; Gew. 1,5 g.

- Gürtelbestandteiie: Lederreste mit Bronze-
agraffen, Gürtelblechfragmente mit punziertem
Dekor, offenes Bronzeringchen (nicht ausge-
stellt).

- Armkette aus 126 schwarzen Glasperlen.

- Armkette aus 166 schwarzen Glasperlen.

- Bronzekessel 1"Rlpp.nrisgs") in stark zer-
drücktem Zusrand (nicht ausgestellt).

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: W. Drack, Drei hallstattzeitliche Grab-
hügel bei Bonstetten, Kanton Zirich. JbSGUF
68, 1985, 122-172.

Murten "Löwenberg", Kt. Freiburg
zwischen 500 und 450 v.Chr.

Eine der aufschlußreichsten Grabhügeluntersu-
chungen der jüngeren Zeit efiolgre im Jahre
1980. Der vollständig eingeebnete Hügel ent-
hielt insgesamt acht Gräber. Die älteren lagen im
Zentrum; etwas abgerückt davon, in Grab 3, war
eine Frau in freier Erde begraben. Ihr Skelett war
bei der Entdeckung zwar vollständig vergangen,
jedoch lagen die Schmuckstücke an ihrem ur-
sprünglichen Platz. Daraus konnte geschlossen
werden, daß die Verstorbene mit dem Kopf im
Süden zur Ruhe gebettet worden war.

10

10 Zwei hleine Bronzebleche mit dünner
Goldfolie. Sie stammen zusammen mit einem
kleinen Bronzering vom Gürtel. - 8,5 x 2,6 cm
bzw.3.9 x 1.8 cm.

- Zwei Doppelpaukenfibeln mit breiter Feder-
konstruktion.

- Zwu kleinere Armringe aus massiver Bron-
ze.

- Zwei größere Beinringe aus massiver Bron-

u..rtJ".*, Kantonaler Archäolo gischer Dienst/
Museum für Kunst und Geschichte. - Literatur:

J.-L. Boisaubert et M. Bouyer, RN1-Arch6o-
logie. Rapports de Fouilles 1979-1982 (1983)
50-59.

Klein aber fein
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12

\fohlen-Murzelen, Kt. Bern
um luu v.L-nr-

Mindestens fünf Grabhügel wurden um die Mit-
te des letztenJahrhunderts bei Rodungsarbeiten
zerstört.

11 Obning aus profiliertern Goldblecb mit
glattem Stöpselz.,erscblu$. - Dm. außen 1,6 cm;
Gew.0,9 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Drack 1959,24.

Farbtafel XIX Seite i7

Kirchlindach-Jetzikofen .Vorholz', Kt. Bern
um 500 v.Chr.

In einem bereits fniher geplünderten Grabhügel
fand manimJahre 1935, anläßlicheinerNachun-
tersuchung durch O. Tschumi, nur noch einen
einzigen Gegenstand.

14-16

12 Obning aws Goldblech. - Dm. außen 1,6
cm; Gew. 0,8 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Drack 1959,21.

Ins "Holzmat1", Kt. Bern
um 500 v.Chr.

Aus einem von mehreren Grabhügeln, die um
die Mitte des letzten Jahrhunderts ausgegraben
worden sind und die man heute im Gelände
nicht mehr sicher identifizieren kann.

13 Obrtng aws Goldblecb. - Dm. außen 1,2
cm; Gew. 0,5 g.

Biel, Museum Schwab. - Literatur: Drack 1958,
15f. (mit älterer Literatur).

Katalog 11- 16
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Katalog 14 - 21

Hermrigen "Hermrigenmec,5', Kt. Bern
um 550 v.Chr.

Bereits in der Mitte des letzten Jahrhunderts
wurde einer von offenbar mehreren Grabhügeln
von E. F. Müller aus Nidau ausgegraben. Er soll
mindestens sieben Körpergräber enthalten ha-
ben. Die meisten Funde gingen entweder verlo-
ren oder wurden hinterher mit andern verwech-
selt. so daß sie heute nicht mehr identifiziert
werdcn können. Der von Anbeginn genannte

"vergoldete Ringschmuck" wird aber sicher von
hier stammen. Ob er allerdings gesamthaft aus

dem zentralen \Wagengrab kommt, muß unge-
wiß bleiben.

1,4 Orel Blechfragrnente eines schmalen Hals-
reifens(?) aws Gol/. Fünf Rippen. Überreste der
Bronzefütterung, heute nicht mehr vorhanden.

- Breite 2,4 cm; Gew. 1,4 g.

1,5 Halsreif aus einem mallfuen, goldphttierten
Bronzering. - Dm. ca. 17,Q cm; Gew. 55,3 g.

'1,6 Armring. Bandförmiger Bronzekern, der
mit einer starken Goldfolie plattien ist. - Dm.
5,8 cm; Gew. 12,8 g.

Biel, Museum Schwab. - Literatur: Drack 1958,

5f. (mit älterer Literatur); C. Dunning, Quelques
tumulus hallstattiens du Seeland (ä paraitre).

Düdingen "Birch", Kt. Freiburg
um 500 v.Chr.

In der Annahme auf Quellwasser zu stoßen,
durchbohne und zerstörte ein Landbesitzer im
letzten Jahrhundert einen ofTenbar reichen
Grabhügel. Nachgrabungen fanden 1855 durch
Baron G. de Bonstetten und 1969 durch die
Kantonsarchäologin H. Schwab statt. Das Zen-
trum des Hügels bestand aus einem mächtigen
Steinkern. Da Blechbestandteile von zwei Gür-
teln zum Vorschein kamen, waren hier zwei
oder auch mehr Menschen begraben. Außer
mehrteiligem Ringschmuck sind Radbestand-
teile eines Wagens sowie ein großes Becken aus

Bronzeblech zu erwähnen.

17 nalsreif aus einer dünnen, mit Goldfolie
belegten Eisenröbre. Aus mehreren Fragmenten
zusammengesetzt. - Rekonstruierter Dm. ca.20

l8 Paukenfibel aus Bronze, sebr blein. Die
Oberfläche ist mit feiner Goldfolie belegt. - L.
1,4 cm; Gew.0,4 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: H. Schwab, Erforschung hallstattzeitli-
cher Grabhügel im Kanton Freiburg. Mittei-
lungsblatt SGUF (=HA) 7, 197 6,Nr. 25 /26' 24-
33.

20l7

Der goldene Halsring- Zeichen der Macbt

21

Chätonnaye "Prälet', Kt. Freiburg
^lum ))u v.L-nr.

Ohne einen Sachverständigen beizuziehen hat
man 1880 einen Grabhügel abgetragen und voll-
ständig eingeebnet. Unter den bemerkenswer-
ten Funden, die hinterher noch behändigt wer-
den konnten. befinden sich außer den Gold-
objekten eiserne\üüagenbestandteile, eine Kahn-
fibel aus Bronze, Teile eines Dolches mit Scheide
sowie ein Sapropelitringfragment.

19 ttakring. Goldplattierte Eisenröhre. Stark
ergänzt.

20 U"kterf aus Goldblecb. Außen zweireihi-
ges Zierband mit gepunzten S-Formen. - Dm.
21,8 cm; Gew.27 g.

21, Obnng aus Goldblech. - Dm. aussen

1,6 cm; Gew. 0,9 g.

Freiburg, Museum für Kunst und Geschichte/
Kantonaler Archäologischer Dienst. - Literatur:
ASA 16, 1880, 71f.; Drack 1964, 4f .

l8

t9
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Der goldene Hakring- Zeichen der Macht

22

Allenlüften bei Mühleberg,

"Unghürhubel", Kt. Bern
zwischen 550 und 500 v.Chr.

Der mächtige Grabhügel von ehemals 6 m Höhe
lag zusammen mit einem ihm unmittelbar be-
nachbarten, kleineren Hügel auf einer aussichts-
reichen Geländeterrasse. Beide wurden im letz-
ten Jahrhundert von Bauersleuten nach und
nach abgetragen, um bestellbares Kulturland zu
gewinnen. Anläßlich solcher Planierungsarbei-
ten wurden unter anderem auch die beiden
Schmuckstücke aus Gold aufgelesen. Organi-
sierte Ausgrabungen fanden dann vor allem 1 869
durch E. von Fellenberg statt. Die heute aus dem

"Unghürhubel" vorliegenden Objekte gehören
offensichdich zu zwei oder mehr Gräbern.

Von der reichsten Ausstattung stammen
neben dem Goldschmuck vermudich auch die
Metallbestandteile eines Totenwagens. Einiges
davon, u.a. eine für die Datierung wichtige Pau-
kenfibel, ist seit langem verschollen. Die fol-
genden Objekte können hypothetisch diesem
Hauptgrab zugerechnet werden:

22 Halsreif aus Goldblecb. Auf der Außenseite
Punzverzierungen in Form von aneinanderge-
reihten Andreaskreuzen und Mäander-Bän-
dern. Zu einem geschlossenen Reif ergänzt. -
Dm. ca. 18,5 cm; Gew.74,2 g,

23 Offenes Armband aus Goldblech. Außen
vier Reihen von gegenständigen Halbmonden.
Ein Ende abgerundet, das andere beschädigt. -
Dm. heute ca.7,0 cm;Gew.1.2,5 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: E. Fellenberg und A. Jahn, Die Grabhügel
bei Allenlüften (Kt. Bern). M'AGZ 17,1(1870).

Farbtafel XXI Seite 67

23

Katalog 22 - 25

25

Payerne <<Roverex>>, Kt. \üflaadt

um 550 v.Chr.

Der große Grabhügel wurde um die Jahrhun-
dertwende zu mehreren Malen angegraben je-
doch nur unzureichend erforscht und doku-
mentiert. Bei einer Höhe von 2,5 m hatte er einen
Durchmesser von rund 30 m. Er enthielt offen-
bar mehrere Brand- und Körpergräber. Einige
Eisenfragmente deuten auf einen \(agen, der auf
eine reiche Grabausstattung schließen läßt. Da-
für spricht auch der Goldschmuck.

24 Ualsreif aus Goldblecb. Außen sitzen zwi-
schen drei umlaufenden Rippen zwei punzierte
Mäanderbänder. - Dm. innen 20 cm; Gew.
86,0 g.

Lausanne, Mus6e cantonal d'arch6ologie et d'hi-
stoire. - Literatur: ASA 1, 1899, 164f.; Drack
1964,51.f .

Farbtafel XIV wnd XV
Seiten 44 und 45

Lentigny "En Bumey", Kt. Freiburg
^1um )uu v.\-nr.

Ein Bauer fand 1883 in einem Grabhügel einen
goldenen Armring.

25 'lrming(?) aus starkem Gold.blech mit
S töp se ht ersch luf . Kantiger Querschnitt. Getrie-
bene Verzierungen in Form von Kreisaugen-
und Zickzackbahnen. -Dm.4,5 cm; Gew. 12,3 g.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: Drack 1964,20 (mit älterer Literatur).

Farbtafel X Seite 30
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Katalog 25 - 27

26 -27
Ins "Großholz", Kt. Bern
um 500 v.Chr.

Eine größere Gruppe von zehn Grabhügeln war
1848 und auch später immer wieder das Ziel von
mehr oder weniger systematischen lJnter-
suchungen. Als erster betätigte sich Baron G. de
Bonstetten als Ausgräber; er verfaßte darüber
einen ausführlichen Bericht. Hügel 6 war der
stattlichste von allen; er enthielt mehrere Grab-
legungen. In mehr als 3 m Tiefe und überdeckt
von einer mächtigen Steinlage lag eine größere
Fundansammlung.

26 xle;ne Hohlkugel aus Gold. Drei durch
aufgelötete Drähte abgegrenzte Zonenbänder
tragen flächige Verzierungen in qualitätvoller
Granulationstechnik Die feinen Kügelchen
sind in Doppelreihen angeordnet und zeichnen
Lotusmotive und unregelmäßige Mäander. -
Dm. 1,4 cm;Gew.2,2g.

27 Kenrhen aus Gold. Die ineinander ver-
schränkten Glieder bestehen aus einzeln ver-
löteten, feinen Drähten von 0,3 mm Stärke. Kein
Verschluß vorhanden. - L.38,8 cm; Gew. 5,3 g.

- Rasierklinge aus Bronze.

- Metallbestandteile der Räder und vom Auf-
bau eines Vagens.

- Zugvorrichtung (|ochbeschlag) aus nieten-
besetztem Leder.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: G. de Bonstetten, Notice sur les tombelles
d'Anet (Canton de Berne) 1849; Ch. Osterwal-
der u. G. Breitcnbach, Neukonservierte Objekte
aus Ins und Münsingen BE. JbBHM 59160,

1979-1980. 86-88.

Farbtafel XVIII Seite t6

L(
Mit dem Wagen ins Jenseits

F
''-rf
U

zLt 26 - 27 (Radbestandteile)zu 26 -27 (Rasierklingen)

&**ffi%ffimm
Lt|l. ti

zu26 -27 (Zaumzetg)

zu26 - 27 (|ochbeschlag)

11,4

zu 26 - 27 (!üflagenaufbau)
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Reicher Goldscbrnuck für die Henin Katalog 28 - 30

Ins "Großholz", Kt. Bern
^1um ffu v.\-nr.

Bereits im Jahre 1848 hat man alle zehn Hügel
eines Friedhofes oberhalb von Ins angegraben.
Die wichtigsten Informationen stammen vom
Ausgräber G. de Bonstetten. \Venig unter der
Spitze von Hügel 8 lagen einige Fundgegen-
stände, die zu einem Ensemble vereinigt werden
können.

28 lz Goldfolicnfragnente mit Krewzen und
Punhtaugen verziert. Funktion unbekannt
(Kleiderbesatz ?).

29 hoei Halbkugeln aus Goldfolie. Die radia-
len. schmalen Zierstreifen sind mit einfachen
Motivbändern versehen: Kreise, Dreiecke, Vier-
ecke und einmal ein Muster aus gegenständigen
Halbmonden. Bedeckten ursprünglich einen or-
ganischen Hohlkörper unbekannter Funktion. -
Rekonstruierter Dm. ca. 13 cm.

30 Obnl"g aws Goldblecb mit einfachem Stöp-
seberschlufl. - Dm. außen 1,2 cm; Gew. 0,9 g.

- Großer Eimer (Situla) aus Bronze

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Litc-
ratur: G. de Bonstetten, Notice sur les tombelles
d'Anet (Canton de Berne) 1849; Ch. Osterwal-
der u. G. Breitenbach, Neukonservierte Objekte
aus Ins und Münsingen BE. JbBHM 59160,
1979-1980,83-86.

Farbtafel XIX Seite 57

29

30
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Katalog 31 - 34

[Jrtenen "Grauholz", Kt. Bern
um 550 v.Chr.

Beim \Wegbau wurde 1857 ein Grabhügel durch-
stoßen und anschließend vonJ. Uhlmann unter-
sucht. Bei einer Höhe von etwa 2,4 m besaß er
einen Umfang von rund 60 Schritten. Im Zen-
trum des Hügels stand ein zweihenkliger
Bronzekessel, der angeblich von einem trocken
gemauerten "Gewölbe von rohen Kiesel- und
Feldsteinen" überdeckt war. Außerhalb dieses
Steinkernes fanden sich einerseits Metallteile
von'lüagenrädern und andererseits die bekann-
ten Schmuckstücke aus Gold. Auch .stark ver-
moderte Gebeine" wurden erwähnt, die auf ein
oder sogar mehrere Körpergräber schließen las-

3l so Halbkugeln aus Goldblecb in ztoei,uer-
sch ie den grofS en Au sfli hrungen. Nadelköpfe von
Haarschmuck. Drei bzw. zwei konzentrische
Bildzonen mit geometrischen Ziermustern. -
Dm.2,7 cm bzw. 2,4 cm; Gew. insgesamt ca.

2o g.

32 hpei Obninge aus Gol.dblecb, offen. -Dm.
1,4 cm bzw. 1,5 cm; Gew. je 1,8 g.

- Vier Lignitarmringe. Vorhanden sind noch
vier kleine Fragmente (nicht ausgestellt).

- Bronzekessel ("Rippenziste") mit zwei Hen-
keln.

- Achskappe und Reifenfragmente aus Eisen
von $?agenrädern (nicht ausgestellt).

Bern, Bernisches Historisches Museum; Biel,
Museum Schwab. - Literatur:J. Uhlmann, Col-
lectana 2, Unpublizierte handschriftliche Noti-
zen im Bernischen Historischen Museum;
Drack1959.26f .

Farbtafel XIX Seite 57

&
Reicber Schrnuck für die Henin

Gunzwil-Adiswil.Bemlisack..", 
",. 

Luzern
um 500 v.Chr.

Im Jahre 1933 wurde bei der Neuanlage einer
Straße ein Grabhügel angeschnitten und von
einer Tübinger Grabungsequipe, die zur glei-
chenZeir im nahegelegenen !üauwilermoos tä-
tig war, näher untersucht. Grabungsdokumen-
tation sowie die Funde selber gelangten nach
Tübingen, wo sie z.T. bis nach dem Krieg ver-
schollen blieben.

Der Hügel war bei seiner Auffindung voll-
kommen eingepflügt. Aus den Grabungsunter-
lagen läßt sich aber rekonstruieren, daß hier eine
Frau auf einem.vierrädrigen !üagen liegend be-
stattet worden rst.

33 ttabrcb*uck aus 15 Röbrcbengliedern aus

dännem Goldblech. -L.4-6 cm.

34 fn"f kletne bohle Ringcben aus Goldblecb.
\(ohl in die Haare geflochten.

- Zehn Kugeln aus Gagat und Bernstein. Ver-
mutlich Nadelköpfe von Haarschmuck.

- Armring aus Lignit.
Zwei Beinringe aus massiver Bronze.
Bronzener Eimer ("Situla"; nicht ausge-
stellt).
Fragmente von eisernen Radreifen (nicht
ausgestellt)
Nabenteile. Verloren.

Originale verschollen (Kopien: Schweizerisches
Landesmuseum Zürich). - Literatur: B. Schmid-
Sikimic, Das \(agengrab von Gunzwil-Adiswil:
ein Frauengrab. HA 15, 1984, Nr. 57-60, 103-
1 18.

31

32

zu31 -32 (Kessel)
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Reicber Scbmach fur die Henin Katalog 33 - 35

35

36

Jegenstorf <<Hurst,,, Kt. Bern
um 500 v.Chr.

Ein im Jahre I 907 untersuchter Hügel war schon
nahezu eingeebnet. In einer Aschengrube fand
der Ausgräber J. \fiedmer-Stern neben Kera-
mikgefäßen eine Pfeilspitze und unmittelbar da-
neben einen Dolch. was auf die Überreste eines
verstorbenen Mannes schließen läßt. Der zwei-
teilige Goldschmuck fand sich 20 cm davon ent-
fernt in einer "kopfgroßen" Bodenverfärbung,
zusammen mit einer Gagatperle.

35 Zweiteiliger Anbängeschrnach aus Gol.d.

Die Hohlkugel ist aus zweiHälftenzusammen-
gelötet und mit einfachen, grobkörnigen und
unregelmäßig verlaufenden Granulationslinien
verziert. Das halbmondförmige Filigranwerk
besteht aus feinstem tordiertem Draht. Zehn
von ursprünglich elf Ringchen sind frei beweg-
lich eingehängt. - Dm. der Kugel 1,3 cm; Gew.
1,1 g und 0,9 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. -
Literatur: D rack 1959, 19; 2l ; 25.

Farbtafel XIII Seite 40

33-34

Stallikon "Üetliberg", Kt. Zürich
6.-5. Jahrhundert. v.Chr.

Bei den archäologischen lJntersuchungen des

Uto-Kulms oberhalb von Zürich im Jahre 1980
konnten aus durchwühlten Schichten einige we-
nige Fragmente griechischer Keramik geborgen
werden. Es handelt sich um attische, schwarz
gefirnißte \Vare des 6. Jahrhunderts v.Chr.

Vermutlich jünger (um 500 v.Chr.) ist das

schon 1840 bei Ganenarbeiten auf dem Kulm
gefundene Henkelfragment eines wohl
schwarzfigurigen sogenannten Kolonettenkra-
ters, eines griechischen Gefäßtyps.

36 Henkelfragment eines attischen, scbzaarzfi-
gurigen (? ) Kolonettenkraters.

37 Fragmente schtaarz gefinifter attischer(?)
Keramik.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum/Kan-
tonale Denkmalpflege, Kantonsarchäologie. -
Literatur: tW. Drack, Die archäologischen For-
schungen auf dem Üetliberg in denJahren 1 979-
1984 (1988).

:j-aa
)/
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Katalog 38 - 42

39

Chätillon-sur-Gläne, Kt. Freiburg
550-450 v.Chr.

Die von 1,974 bis 1981 durchgeführten Ausgra-
bungen auf dem Felssporn beim Zusammenfluß
der Sarine und der Gläne südlich von Freiburg
lieferten nebst einer Fülle einheimischer Kera-
mik auch zahlreiche Fragmente importiener
Gefäße. In der Siedlung scheint eine rege Han-
delstätigkeit geherrscht zu haben, die möglicher-
weise im Zusammenhang mit der Schiffahrt auf
der Saane zu sehen ist.

38 Fragmente von Schalen wnd Krateren atti-
scb er Keramih (Griechenland).

39 Massaliotiscbe Arnphorenfragmente (Süd-
frankreich).

40 Fragmente
italien).

41. Fragment
dod?)

oon Situlen aws Este(?) (Nord-

eines Ghsfläscbcbens aus Rho-

Freiburg, Kantonaler Archäologischer Dienst/
Museum für Kunst und Geschichte. - Literatur:
H. Schwab. Chätillon-sur-Gläne. Ein Fürsten-
sitz der Hallstattzeit bei Freiburg im Uechtland.
Germania 53. 1975. 79ff .

Importierter Laxus a.us dem Süden

Yverdon-Les-Bains, Kt.'$V aadt
um 450 v.Chr.

Bei Grabungen im Bereich des spätrömischen
Kastells Eburodunum kam1975 in einer bereits
durchwühlten Schicht die kleine Scherbe eines
griechischen rodigurigen Gefäßes aus der 1.

Hälfte des 5. Jahrhundens v.Chr. zum Vor-
schein. \ü/eitere einheimische Scherben aus der
Umgebung könnten aus der gleichen Epoche
stammen. Liegt hier am oberen Ende des Neuen-
burgersees eine Siedlung der spätesten Hallstatt-
oder der frrihen Latönezeit mit Imoortkeramik
vor?

42 nniscb e, rotfigwrige Kerarnibscb erb e. Y er-
mutlich das Fragment eines Kelchkraters.

Lausanne, Mus6e cantonal d'arch6ologie et d'hi-
stoire. - Literatur: G. Kaenel, A propos d'un
point sur une carte de rEpartition. AS 7, 1984,

e3ff.

4038

+'t
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Importierter Luxus aus dem Süden

Meikirch-Grächwil, Kt. Bern
um 580 v.Chr.

Ein schon früher bei der Sandgewinnung an-
gegrabene Hügel wurde 1851 erforscht. Er ent-
hielt offenbar ellislTs .,ganz zu Asche vermoder-
te Leichname", von denen vermutlich einige aus

dem Frühmittelalter stammen. Rad- und \fla-
genteile deuten auf ein oder mehrere 'üüagen-
gräber; Bronzegefäßfragmente entpuppten sich
als Reste einer Hydria, eines griechischen \üas-
serbehälters.

43 Uyd*. Bronze. Auf der Schulter steht als

Ziergriff eine geflügelte .Herrin der Tiere". Sie

hält in den Händen zwei Hasen. ihr zur Seite

Katalog 43 - 4t

'Wohlen 
"Hohbühl", Kt. Aargau

6. Jahrhundert v.Chr.

Nach verschiedenen unsachgemäßen Sondie-
rungen erfofgte 1926-1930 eine Ausgrabung der
vier Hügel unter Leitung von E. Suter. Hügel I
barg mehrere gut ausgestattete Körpergräber,
mehrheitlich von Frauen. Eines davon enthielt
Armschmuck aus Bronze und Lignit, Gürtel,
Fibel und Nadel aus Bronze; zudem wurden der
Toten eine großc Bronzeblechsitula und zwei
Becken mit verziertem Rand ins Grab gestellt.

44 Zwei Perlrandbecken. Bronze. Der breire
Rand ist mit getriebenen Linien und Buckelchen
sowie mit Tremolierstich im Zickzack verziert.
Etruskisch oder durch etruskische Vorbilder an-
geregte einheimische Nachbildung.

Brugg, Vindonissa-Museum. - Literarur: Kelten
im Aargau. Ausstellung im Vindonissa-Museum
Brugg (1982) 47 .

Corminbcuf "Bois de Murat,', Kt. Freiburg
6. Jahrhundert v.Chr.

Beim Ausheben der Baugrube für ein Gebäude
wurde 1903 ein Grabhügel angeschnimen und
anschließend von H. Breuil ausgegraben. IJnter
einem mächtigen Steinkern von fast 2 m Höhe
und 18 m Durchmesser kamen an verschiedenen
Stellen gegen 20, z.T. ineinandergestellte bron-
zene Geschirrplatten zum Vorschein. Nieten
und Bronzereste zeugen von weiteren Gefäßen.
Eigentliche Grabanlagen konnten nicht festge-
stellt werden. Fast an der Oberfläche wurde ein
Beinfragment aus Bronze aufgelesen, das ver-
mutlich als Standbein eines Bronzegefäßes dien-
te.

45 Bronzebelz. Etruskisch?

Freiburg, Museum für Kunst und Geschichte/
Kantonaler Archäologischer Dienst. - Literatur:
Drack 1964,14ff .

43

sitzt je ein Löwe. Auf ihrem Kopf steht ein
Adler, flankiert von zwei Löwen, die auf zwei
Schlangen sitzen. Nur der Oberteil des Gefäßes
ist erhalten. der untere Teil des Gefäßes wurde
ergänzt.

Bern. Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: H. Jucker, Altes und Neues zur Gräch-
wiler Hydria. Antike Kunst, Beiheft 9, 7973,
4rff.
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Katalog 44 - 48

44

Importierter Luxus aws dem Süden

Coffrane .Les Favargetls5', Kt. Neuenburg
7./6. Jahrhundert v.Chr.

Bei der 1868 erfolgten Abtragung eines Hügels
zwecks Sandgewinnung kamen verschiedene
prähistorische Funde zutage, die sowohl aus der
Hallstatt- wie aus der Bronzezeit stammen. Es

können keine Grabinventare zusammengestellt
werden. Unter den Fundobiekten befinden sich
an Bronzeblechgefäßen ein riefes Becken und
eine Henkeltaße. Sie sind etruskisch oder nach
etruskischem Vorbild hergestellt.

46 Aalbhugeliges Becken. Bronze. Rand ein-
gebogen. Mit zwei seitlichen Henkeln.

47 ualbhugelige Tasse. Bronze. Rand ritzver-
ziert. Mit Bandhenkel.

Neuenburg, Mus6e cantonal d'arch6ologie. - Li-
rerarur: Drack 1964, 29ff .

\(orb-Richigen, Kt. Bern
6. Jahrhundert v.Chr.

Um die Mine des 19. Jahrhunderts wurden zwei
Grabhügel ausgegraben, von denen der eine ei-
nen mächtigen Steinkern enthielt. An Funden
sind Teile eines Bronzekessels und Bronze-
drahtarmringe erwähnt, die aber vermutlich
nicht zusammengehören. Die Armringe sind
verschollen, die Kesselteile entpuppten sich spä-
ter als Oberteil eines Beckens mit Grif{bügeln.
Becken dieser Art sind im Ostalpenraum hei-
misch.

48 Krtrzottotcbenbecken. Bronze. Nur Ober-
teil erhalten, Unteneil ergänzt. Rand ritzver-
ziert. Vier kreuzförmige Attaschen halten zwei
tordierte Bügel mit schwanenartig gebogenen
Enden.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Drack 1960.28f.

48

46-47
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IV. LATENEZEIT:
450 V.CHR. BIS

UM CHRISTI GEBURT

Felix Müller

Reiche Fraaen aas dem Mittelland vor 300 v.Cbr.

Unterlunkhofen "Bärhauo, Kt. Aargau
um 450 v.Chr.

Diese ausgedehnteste Grabhügelnekropole der
Schweiz umfaßt 63 Hügel, unter denen Hügel 62
einer der am besten erhaltenen darstellt. Er wur-
de im Hochsommer 1878 angegraben, wobei
bereits nach wenigen Stunden Arbeit ein außer-
gewöhnliches Frauengrab zum Vorschein kam.
Zur Ausgrabung selberwurde keine Dokumen-
tation erstellt, weshalb einige Fragen offen blei-
ben müssen. Es handelt sich um cinc ungcwöhn-
lich vielfältige Schmuckgarnitur einer Frau.

49 Zutei Hoblblecharmringe aus Silber. Aü
den breiten Manschetten des vergoldeten Muf-
fenverschlusses befinden sich Punzverzierun-
gen in Form von aufgereihten Andreas-Kreuzen
und "kantig" gezeichneten Lotosmustern. -

Katalog 49

49

Dm. je 5,5 cm; Gew. 15,7 g und 20,0 g.

- Halsring(?) aus glattem, starkem Bronze-
draht.

- Armring aus dünnem Silberblech, unver-
ziert.

- Zwei Fußzierfibeln aus Bronze mit breiter
Federspirale.

- Doppelpaukenfibel aus Bronze, verzinnt.

- Bronzenadel mit kugeligem Kopf.
- Vier kleine Ringe aus Bronze.

- Anhängeschmuck in Form eines viereckigen
Rähmchens, zweier menschlicher Figürchen
(Mann und Frau) sowie von zwei Schuhen.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: C. Eluöre u.a., L'or et I'argent de la tombe
de Vix. Bulletin de la Soci6t6 pr6historique fran-
gaise 86, 1989,27.

^+f)vr-o-
I{J-
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Katalog 50 - t2

Münsingen .ftain,,, Kt. Bern
um 400 v.Chr.

Ein großer Friedhof mit mehr als 200 Flach-
gräbern konnte imJahre 1906 vollständig unter-
sucht werden. Die sorgfältigen Ausgrabungen
und gewißenhaften Aufzeichnungen liefern eine
Vielzahl von Informationen über die dort begra-
benen Frauen, Männer und Kinder.

In Grab 12 war ein Mädchen zwischen 7 und
14Jahren, das außerordentlich reichen Schmuck
trug, bestattet.

5Q Goldener Fingening aus zwei in Haken
endenden Drähten, die ein enges Wellenband
einfassen. Getragen am Ringfinger der rechten
Hand. - Dm. 1,5 cm; Gew. 1,2 g.

- Zwei Halsringe aus Bronze und Eisen.

- Halskette aus 142 Bernsteinoerlen.

- Vier Fibeln aus Bronze und Eisen.

- Zwei Armringe aus massiver Bronze.

- Zwei Beinringe aus Bronzehohlblech.

- Zahlreicher Amulettschmuck am Gürtel ge-
tragen, u.a. ein viereckiges Bronzerähmchen,
eine Glasperle mit weißer Zickzackeinlage,
eine durchlochte Hirschgeweihscheibe.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Hodson 1968.

Münsingen .ft2i1", Kt. Bern
^1um JUU V.(-nr.

Ebenfalls von Münsingen stammt Grab 102 ei-
ner Frau. Ihr Skelett war bei der Ausgrabung
zwar noch gut erhalten, wurde jedoch nicht
aufbewahrt.

51 Scbaukelfingerring aus Golddrabt. Am
Ringfinger der rechten Hand. - Dm. 1,6 cm;
Gew. 1,8 g.

52 Bandft;nniger Fingerring aws Gold. Am

ff?rT
^Dt
äö(

Ringfinger der rechten Hand. - Dm. 1,7 cm;
Gew.2,6 g.

- Zwet Fingerringe aus Silber. An Daumen
und Ringfinger der rechten Hand.

- Zwölf Fibeln aus Bronze und Eisen. Zum
Teil mit Auflagen aus rotem Glas und weißer
Koralle.

Reiche Frauen aws dem Mittelland r.,or 300 v.Chr.

Fll
ITl

51-52
- Armring aus Bronzehohlblech am rechten

Arm.
- Vier Beinringe aus Bronzehohlblech, je ein

Paar an jedem Knöchel.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: Hodson 1968.

50a

5Ub
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Reicbe Frauen aus dem Mittelknd vor 300 v.Cbr. Katalog t3 - 58

der rechten Hand. - Dm. 1,7 cm; Gew. 9,7 g.

- Silberner Fingerring mit scheibenförmiger
Fassung, darin eine dünne Goldfolie. An der
rechten Hand.

- Zwei Spiralfingerringe aus Silber. Je einen an
der linken und der rechten Hand.

- Vier große Fibeln aus Bronze.

- 
f...T.ät 

aus blauem Glas. Am rechten Vor-

- Kleiner Bronzering. Auf der Brust.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
rarur: Hodson 1968.

Horgen "Thalacker", Kt. Zürich
um 200 v.Chr.

Ijnter kaum mehr durchschaubaren Umständen
kam im Jahre 1840 oder 1841 bei Straßener-
weiterungsarbeiten das Grab einer Frau zum
Vorschein, dessen Beigaben möglicherweise
nicht restlos geborgen worden sind. Auch eine
Vermischung mit einem weiteren, imJahre 1842
an derselben Stelle entdeckten Grab kann nicht
gänzlich ausgeschlossen werden.

53 54 Drabtfingering aus Gold. Mir spiralig auf-
gewundener Zierplatte. - Dm. 1,5 cm; Gew.
3,4 g.

55 Spiralfingening aas Gold. Leicht gerippr. -
Dm. 1,7 cm; Gew. 2,9 g.

56 Spiralfugerring aws Gold. Leichtgerippt. -
Dm. 1,6 cm; Gew. 1,4 g.

57 Goldrnanze. Viertelstater vom Tyous Hor-
54-57 gen-IJnterentfelden. Vordcrseite: Kopf mit

Lorbeerkranz: Rückseite: Pferd und Lenker mir
Treibstock; Beizeichen Rolltier. - Dm. 1,7 cm;
Gew. 1,88 g; Stempelstellung2T0".

- Fibel aus Silber.

- Keramikgefäß.Verloren.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: Castelin 1976, Nr. 886;J. Bill, Die latöne-
zeitlichen Gräber von Horgen. ZAK 38, 1981,
173-177 ; Polenz 1982, 69-72.

Farbtafel XXII Seite 70

Muri-Mettlen "\flidmannstraße". Kt. Bern
um 150 v.Chr.

Das Grab einer vornehmen Frau konnte im
Frühling 1929 sorgfältis untersucht werden,
nachdem ein erstes vorgängig zersrört worden

58 fingeffing aus goldenem Perldrabt. Spiralig

@@effi%

8L'rß
Münsingen,.ftxin,,, Kt. Bern
um 250 v.Chr.

Die Siedelungsgemeinschaft von Münsingen be-
stattete ihre Toten bereits seit längerer Zeit a:ufi

dem "Rain', als die Frau im Grab 181 verstarb.
Diese war bei ihrem Tod zwischen 20 und 40

58

Jahre alt. An derselben Stelle wurde etwas später
ein über60 jährigerMann begraben. Ob die zwei
Personen miteinander verwandt waren oder ob
es sich eventuell sogar um Ehegatten handelt,
kann nur vermutet werden.

53 Sp;r"lfingering aus Gold.. Kerbmuster. An

r23
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Katalog t9 - 65

aufgewundene Zierplatte. An der rechten Hand.

- Dm. 1,8 cm; Gew. 8,0 g.

- Zwei Spiralfingerringe aus Silber. An der lin-
ken Hand.

- Drei große Fibeln (Typ Mötschwil) aus

Bronze. In Hals- und Schultergegend.

- Zw,ei kleine Fibeln aus Bronze mit breiter
Federsoirale. Auf der Mitte der Brust.

- Armring aus braunem Glas. Beim linken El-
lenbogen.

- Bernsteinperle.Verloren.

Bern. Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: JbSGUF 21, 1929, 72f.; O. Tschumi,
Latönegräber von Muri-Mettlen. JbBHM 9,

1929.5740.

Erstfeld "Ribitäler". Kt. Uri
um 300 v.Chr.

Der siebenteilige Ringschmuck aus Gold kam
im Jahre 1962 bei Erdarbeiten für eine Lawi-
nenverbauung zum Vorschein. Die Fundstelle
liegt in einem unwegsamen Steilhang auf der
rechten Talseite der Reuß. Die Ringe waren
unter einem großen Felsblock verborgen und
von einer 8 m hohen Schuttmasse überdeckt,
welche sich hier im Laufe von Jahrhundenen
durch Lawinenniedergänge angestaut hatte.

Vermutlich handelt es sich um eine beson-
ders kostbare, dem Schutz der Erde anvertraute
\Teihegabe an eine unbekannte Berggottheit.
Alle sieben reich verzierten Ringe sind aus Gold-
blech hergestellt und wiegen insgesamt 639,8
Gramm.

59 Uak ing. Das herausnehmbare Verschluß-
stück umfaßt nahezu den halben Kreisumfang
und ist mittels zweier Stöpsel in den Rückteil
eingeführt. Zur Sicherung dient ein seitlich ange-
brachter Haltestift. Die durchbrochen gearbei-
tete, breite Zierzone besteht aus einem Gewirr
von Fabelwesen in Menschen- und Tiergestalt.
Ein Vogel in zentraler Position ist von zwei
Köpfen mit glatten "Kolben" eingefaßt. Es fol-
gen beiderseits wirr verrenkte Gliedmaßen und
außen zwei Köpfe mitHörnern. Knebelbartund
spitzen Ohren. Den Abschluß bildet je ein Tier-
kopf mit aufgerissenem Maul und rund auf-
gedrehtem Horn. Der Rückteil ist bis auf zwei
Palmettenmotive und abstrahierte Gesichtszüge
glatt. - Dm. 16,4 cm; Gew. 127,8 g.

60 Aalsrng. Stimmt abgesehen von seiner
mehr gerundeten Gesamtform und Abweichun-
gen in den Verzierungsdetails des zentralen Vo-
gels weitgehend mit dem vorhergehenden Hals-
ring überein. - Dm. 15,3 cm; Gew. 128,0 g.

6t tt alsrlng.In derAnlage ähnlichyie die zwei
vorhergehenden Halsringe. Zum Offnen ist
jedoch lediglich die halbe Zierzone zu bewegen:

Ein Ende ist durch einen Stöpsel mit dem Rück-
teil verbunden. das andere wird durch einen
kleinen Stift fixiert. Die beiden "Kolbenköpfe"
stoßen Stirne an Stirne aufeinander. Es folgt
beidseits ein menschenähnliches Fabelwesen
und einVogel mit langem Schwanzgefieder. Ab-
schließend wiederum ein einfacherer Tierkopf
mit diesmal geradem Gehörn. Der sonst glatte
Rückteil trägt Palmettenmotive und Schach-

brettmuster. -Dm. 77,3 cm; Gew. 124,4 g.

62 nalsring. Unterscheidet sich durch seine

schlichtere Form von den übrigen Halsringen.
Der herausnehmbare Zierterl umfaßt etwa den
halben Ring und wird durch Stöpsel und einen
Sicherungsstift am Ort gehalten. Die schmale

Zierzone besitzt in der Mitte einen "Pseudo-
puffer". Es folgen Tierköpfe mit nur angedeute-
tem Federkörper, aus dem heraus eine abschlie-
ßende Palmette wächst. Eine Palmettenform be-
findet sich auch auf dem glatten Rückteil. - Dm.
16,3 cm; Gew. 125,0 g.

63 drm*g. Einteiliger Hohlblechring mit
Stöpselverschluß. Die kugelige Muffe ist mit
einer \flellenlinie und Punktemuster verzrert.
Die Ringaußenseite ist plastisch durchgestaltet
und trägt einen "Laufenden Hund", eine pflanz-

Der Goldscbatz von Erstfeld

59-65

liche \ilellenranke in rypisch keltischer Aus-
formung. - Dm. 7,8 cm; Gew. 37,9 g.

64 drm*g. Unterscheidet sich nur geringfü-
gig vom vorhergehenden Armring: In der ku-
geligen Muffe befindet sich eine Durchlochung
für einen (fehlenden) Haltestift; der "Laufende
Hund" bewegtsichspiegelbildlich. - Dm. 7,8 cm;
Gew.37,0 g.

65 ,lrmrlng. \ü(ird verschlossen durch einen
asymmetrischen Stöpsel mit Loch für Haltestift.
Zwei kleine "Pseudopuffer" unterteilen den
Ringkörper symmetrisch. Sie werden beidseits
von einer nach außen blickenden, gehörnten
Gesichtsmaske flankiert, die bartähnlich in eine
Palmette übergeht. - Dm. 7,8 cm; Gew. 59,7 g.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: R. '!(iyss, Der Schatzfund von Erstfeld.
Archaeologische Forschungen (1,975); F. Mül-
ler, Zur Datierung des Goldschatzes von Erst-
feld. JbSGUF 7 3, 1990, 83-94.

Farbtafeln VI, VII und XXII
Seiten 12, 1 5 und 77
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Dem Gott im Flul3 geweiht ... Katalog 66 - 70

Saint-Germain-en-Laye, Mus6e des Antiquit6s
Nationales. - Literatur: A. Furger-Gunti, Der

"Goldfund von Saint-Louis" bei Basel und ähn-
liche keltische Schatz{unde. ZAK 3 9. 1 982. 1 47 .

Saint-Louis bei Basel, Frankreich
um 100 v.Chr.

Da der mehrteilige Goldschatz erst nach und
nach in den Antiquitätenhandel gelangte, und es

die Finder vorzogen in der Anonymität zu blei-
ben, sind nur dürftige Angaben über die Entdek-
kung und genaue Fundzusammensetzung vor-
handen, die sich wie folgt rekonstruieren lassen:

Vermutlich um die Jahreswende 1882/1883
soülte ein Hochwasser das Rheinbord zwischen
B^asel und Saint-Louis frei; die mit der Instand-
setzung beauftragten Arbeiter entdeckten die
Funde und verkauften diese anschließend an
verschiedenen Orten. Sämtliche Ringschmuck-
stücke gehören mit Sicherheit zu diesem Kom-
plex, während viele Münzen eher zweifelhafter
Herkunft sind.

Einer der Halsringe muß übermäßig groß
gewesen sein; er könnte zusammen mit den üb-
rigen Präziosen als \Weihegabe an eine Gottheit
gedient haben.

66 Gewulsteter Doppelpufftr eines grol3en

Halsringes aus Goldblech. - Rekonstruierter In-
nendurchmesser des Ringesl. ca.27 cm.; Gew.
75,8 g.

67 nolber Ringschaft und gezoulsteter Doppel-
pffir eines kleineren Halsringes aus Goldblech.
Der hinten zu rekonstruierende Verschluß fehlt.

- Rekonstruktion des Innendurchmessers: ca.

13,4 cm; Gew. unbekannt.

68 ,lrmrlrg aus zzuei gescbmiedeten, glatten
Golddrähten. Die übergreifenden Enden sind
mit je elf spiraligen Umwicklungen miteinander
verbunden. - Größter Dm. 8,6 cm; Gew. 50,2 g.

69 Zzaei kleine Ringe aws Golddrabf. Ver-
mutlich Fingerringe. - Dm. 1,8 cm bzw. 1,9 cm;
Gew.7,2 gbzw.4,5 g.

70 Newn Goldmünzen. Acht "Regenbogen-
schüsselchen" und ein "Kugelstater". - Gew.:
7,1.7 ; 7,4 4 ; 7,5 5 ; 7,60 ; 7,64 : 7,65 ; 7,65 ; 7,83 ; 7,3 5 g.

66-70
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Katalog 71 - 74

Böttstein, "Hardwald", Kt. Aargau
um 200 v.Chr.

Aufgrund von Ermittlungen aus demJahre 1954

kam das eiserne Schwen bereits acht Jahre vor-
her bei Rodungsarbeiten unter einem'lü(iurzel-
stock zum Vorschein. Eine von den \ü(aldar-

beitern ebenfalls abgelieferte "eiserne Pfeilspitze
mit \ü(iderhaken" ging später wieder verloren,
ohne daß sie näher untersucht werden konnte.

Schlagmarken treten auf keltischen Schwer-
tern öfters auf und zeugen von magischen
Kampfesvorstellungen; selten ist hingegen ihre
Plattierung in Gold.

7l Eisemes Scbutert mit Griffangel und gloh-
henförmigem Heftsteg. Die Scheide fehlt. Am
hintern Ende der Klinge befinden sich auf einer
Seite zwei und auf der andern Seite eine Schlag-
marke in der Form eines Ebers mit kräftigen
Rückenborsten und gegen die Schwertspitze ge-
richteter Rüsselschnauze. Sie sind mit einer dik-
ken Goldplattierung ausgelegt. - Gesamtlänge
des Schwertes 84.4 cm.

Zurzach. Messe- und Bezirksmuseum. - Lite-
ratur: W. Drack Ein Mittellatöneschwert mit
drei Goldmarken von Böttstein (Aargau). ZAK
1,5,1954/55,193-236.

71.

Uitikon-Üetliberg "g6nnsnbüh1", Kt. Zirich
um 400 v.Chr.

Der über einem exoonienen Steilabfall thronen-
de Grabhügel liegt imVorgelände und gleichzei-
tig im Blickfeld der etwa gleich alten Siedlung auf
dem Uto-Kulm. Die vollständige Ausgrabung
im Jahre 1979 erbrachte nur wenig konkrete
Anhaltspunkte, die zudem schwierig zu inter-
pretieren sind, da die Grablege bereits ausge-
raubt angetroffen worden ist.

Die drei Goldscheiben weisen nicht nur auf
eine "fürstliche,' Person hin, sondern lassen
gleichzeitig erahnen, was für Kostbarkeiten den

"Grabräubern" in die Hände gefallen sein müs-
sen. Über die Hintergninde dis oft beobachte-
ten Grabraubes ist noch wenig bekannt.

72 Goldrne ScheibenfibeL Das dünne Zier-
blech trägt ein punzienes Rosettenmuster, das

von zwei konzentrischen Perlbändern eingefaßt
wird. Es ist mittels einer harzhaltigen Klebe-
masse auf dem eisernen Unterbau befestigt.
Dieser besteht aus einer konischen Scheibe so-
wie der eigentlichen Fibelkonstruktion beste-
hend aus Bügel, Nadelrast und breiter Feder-
konstruktion. -Dm.2,6 cm; Gew.4,3 g.

73 Coldscbe;be aus Blecb. In der breiten Zier-
zone vier dreiblättrige Lotosblüten und eben-
falls vier, dazwischen stehende Herzmuster.
Durch je ein Perlband außen und innen ein-
gefaßt. Im Zentrum eine Durchlochung. Ver-
mutlich Zierbesatz einer Scheibenfibel. - Dm.
2,6 cm; Gew. 0,3 g.

74 xle;nes Goldscbeibchen aus dünner Blech-

folie. Yon innen nach außen folgen sich kon-
zentrisch ein Perlkreis und ein Kerbleistenband.
Das Zentrum ist gelocht; der äußere Rand ge-
bördelt. Das dünne Goldblech saß ursprünglich
auf einer verzinnten Eisenunterlage, die nicht
erhalten werden konnte. Riemenbeschlag eines
Trinkhorns. - Dm. 1,0 cm; Gew. 0,03 g.

Gold fär oiele Znteche

74

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: 'W'. Drack, Der frühlatönezeitliche Für-
stengrabhügel auf dem Üetliberg. ZAK 38, 1 981,
l-:28.

Farbtafel XX Seite 66
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Gold für viele Zzaecke

76

Schalunen, "westlich oben im Dorf", Kt. Bern
um 100 v.Chr.

Der Armring kam1.864 beim Pflügen zum Vor-
schein und wurde von einem Knaben als Kurio-
sität aufgehoben. Noch 5OJahre vor der Entdek-
kung soll der Fundort ein mit Eichen bestande-
ner \Teideplaz gewesen sein. Zwei geringe,
hügelähnliche Bodenerhebungen im Abstand
von etwa 50 Schritten wurden später abgetragen
und eingepflügt.'Weitere Funde wurden nicht
gemeldet.

Vermutlich ist der Goldring eine Weihegabe
für eine unbekannte Gottheit. die an dieser Stelle
verehrt worden ist.

75 'lrm*g aws glattem Goldd.raht, dessen
übereinandergreifende, sich verjüngende Enden
spiralig um den fungkörper gewunden sind. Sei-
ne Veite wird dadurch verstellbar. - Dm. 7.3 cm:
Gew. 88,9 g.

Bern. Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: J. Uhlmann, Goldener Armring von
Schalunen, untenher Fraubrunnen, Kant. Bern.
Archiv des Historischen Vereins des Kantons

77

Bern 6, 1.865,297-303 mit Taf.; S. Rieckhoff-
Pauli, Der Lauteracher Schatzfund aus Archäo-
logischer Sicht. Numismatische Zeitschrilt 95,
1981. 15.

Farbtafel XI Seite 31

Muttenz "Margelacker", Kt. Basel-Landschaft
^1um Jfu v.\-nr.

Über Jahrzehnte hinweg kamen in derselben
Kiesgrube immer wieder Grabfunde zum Vor-
schein. zu denen auch eine einzelne Bronzefibel
aus demJahre 1878 zu rechnen ist.

Leider sind weitere Informationen oder Mit-
funde nicht vorhanden. Sie wären von besonde-
rem Interesse, da die Fibel aus einem ungewöhn-
lich sorgfältigen Guß stammt und auch Gold-
applikationen dieser Art sonst nicht üblich sind.

76 Bronzefibel mit raupenförmigern und
pwnzverziertern Bügel. Die Scheibenauflage aus
(ehemals leuchtend rotem) Glas wird durch ei-
nen Nietstift gehalten, dessen rosettenförmiger
Kopf goldplattiert ist. - L. 8,1 cm; Gew. 24,0 g.

Basel. Historisches Museum. - Literacur: F.
Müller, Die frühlatönezeitlichen Flachgräber
der Kantone Baselstadt und Baselland. JbSGUF
64,1981,89.

\forb--Richigen "Stockeren", Kt. Bern
um 200 v.Chr.

In einem 1907 entdeckten Grabe lag unterhalb
der linken Schläfe neben dem Koof des Skelettes
ein kleiner goldener fung, der ils Haar- ode.
Ohrring interpretiert werden kann, Dem hier
begrabenen,40- bis 60-jährigen Mann wurde die
ganze Kriegsausrüstung mit in den Tod gegeben:

Katalog 75 - 78

78

Ein in seiner Scheide steckendes Schwert, eine
Lanze von 1,60 m Länge sowie ein hölzerner
Schild. von dem nur noch letzte Überreste vor-
handen waren. Auch Fibelfragmente wurden
erwähnt. Außer dem goldenen Ringchen gingen
alle Fundgegenstände verloren.

Der Ring wurde enfweder im Ohr getragen
oder ins Haar geflochten; jedoch sind beide Er-
scheinungen für die damalige Zeit bei einem
Mann gleichermaßen ungewöhnlich.

77 ttaaning aus drei fein geippten, zusam-
rnengedrebten Golddräbten. Die Drahtenden
sind roh durchgetrennt und bilden weder einen
Verschluß noch einen Ohrstachel. - Dm. außen
1,7 cm; Gew.4,0 g.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: JbBHM 1907,20ff .

Basel "Gasfabrik", Kt. Basel-Stadt
um 100 v.Chr.

In der keltischen Siedlung bei der "Gasfabrik"
finden schon seit dem Jahre 1911 regelmäßig
Ausgrabungen statt. Die archäologischen Funde
liegen in der Regel in grubenförmigen Vertie-
fungen. Die großräumige Grube 230 diente am
ehesten als Vorratskeller; später, nach ihrer Ein-
schüttung, wurde hier eine junge Frau begraben,
der vermutlich das dicht neben ihr gefundene
Goldblech ursprünglich gehöne.

78 CoÄbbch in starh zerhnüllter Form.Vohl
die Hälfte eines kleinen Hohlblechringes, der als

Anhänger diente. - L. 1,2 cm; Gew. 2,0 g.

Basel, Historisches Museum. - Literatur: G.
Böckner. Basler Zeitschrift für Geschichte und
Altertumskunde 7 6, 7976, 221-235.; A. Furger-
Gunti u. L. Berger, Katalog und Tafeln der Fun-
de aus der spätkeltischen Siedlung Basel-Gas-
fabrik. Basler Beiträge nt Ur- und Frühge-
schichte 7. 1980. Nr.287.

75
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Katalog 79 - 98

Fingerringe waren im Vergleich mit andern Or-
ten bei den Frauen des schweizerischen Mittel-
landes besonders beliebt, was ihr häufigeres
Vorkommen in den Gräbern belegt. Auffällig
viele sind aus dem Gürbe- und Aaretal zwischen
der Stadt Bern und dem Thunersee bekannt
geworden. Oft wurden sie in ganzen Sätzen von
bis zu vier Stück getragen - vorzugsweise am
Ring- und Mittelfinger der rechten Hand. Die-
jenigen Frauen, welche goldene Fingerringe be-
saßen, verfügten in der Regel auch übervollstän-
dige Bein- und Armschmuckgarnituren aus

Bronze oder Glas. wodurch sie sich von den
übrigen Zeitgenossinnen mit weniger werwol-
lem und weniger umfangreichem Schmuck ab-
heben. Es zeichnen sich dadurch deutliche Un-
terschiede an materiellen Besitztümern und da-
mit vermutlich auch in der sozialen Stellung der
Trägerinnen ab. Männer tnrgen nur selten Fin-
gerrlnge.

Keltische Fingerringe bestehen in der Regel

aus profilienem oder glattem Golddraht, wel-
cher in oft kunstvollen Verknotungen und Ver-
flechtungen verarbeitet worden ist. Auch glatte,
dünne Blechbänder sind belegt, während Fin-

g::ilff#f. .igentlicher Zierplatte eher selten

Literatur: P. Jacobsthal, Early celtic An (9aa);
PJ. Suter, Neuere Mittellatöne-Grabkomplexe
aus dem Kanton Bern.JbSGUF 67, 1984,73-93;
O. Tschumi, Urgeschichte des Kantons Bern
(1e53).

79 Schauhelfugening mit deatlichen Ham-
rnersparen auf der Innenseite. Aus einem Män-
nergrab.
Münsingen..ft1i1,', Grab 64, Kt. Bern.
Dm. 2,0 cm; Gew. 4,4 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

80 Scbauhelfingerring
Draht.

aus bandförmigem

\forb-Richigen uStockeren",Grab 4, Kt. Bern.
Dm. 7,7 cm; Gew. 2,6 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

81. Scbauhelfingening rnit fkchem Quer-
schnitt.
Fundort unbekannt.
Dm. 1,9 cm; Gew. 5,5 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

82 Bandfingening aus dünnem Goldblech.
Münsingen "Rain" Grab 140, Kr. Bern.
Dm. 7,7 cm; Gew. 2,1 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.
83 Sp;r"lfugening mit profilierter Mittelrippe.
Belp "P6ff 1904", Kt. Bern.
Dm. 1,8 cm; Gew. 3,6 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

84 Sp;ralfmgening rnit tordiertem Mittelteil.
Bern-Bümpliz "Morgenstraße", Grab 1, Kt.
Bern.
Dm. 1,6 cm; Gew. 3,6 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

85 Sp;ralfmgening aws npei tordierten Dräb-
rcn,
Bern "gpiglx6ks1", Grab 2, Kt. Bern.
Dm. 7,i cm; Gew, 3,7 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

86 Spiralfugening mit profiliertem Mittelteil
Kirchenthurnen. Kt. Bern.
Dm. 7,7 cm; Gew. 4,7 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

87 Splr"lfingetring aus ghttem Drabt
Kirchenthurnen, Kt. Bern.
Dm. 1,8 cm; Gew. 7,6 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

88 Splralfmgefüng mit aneinander gelöteten
Windungen.
Münsingen .ft1in", Grab 164, Kt. Bern.
Dm. 1,8 cm; Gew. 3,5 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

89 Sp;ralfaryening mit feinem Punzdekor.
Muri-Mettlen uWidmannstraße", Grab 1, Kt.
Bern.
Dm. 2,0 cm; Gew. 8,0 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

Zro anz ig go ld ene Finge ninge

90 Sprralfingering rnit gekerbter Mittelrippe.
Stettlen-Deisswil, Grab 1, Kt. Bern.
Dm. 1,5 cm; Gew. 7,Q g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

9l Splr"lfmgening mit profilierter Mittelrippe.
Stettlen-Deisswil, Grab 5-7, Kt. Bern.
Dm. 1,7 cm; Gew. 8,0 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

92 sp;r"lfingerring aws ghttem Draht
'\(orb-Richigen *Stockeren,, Grab 4, Kt. Bern.
Dm. 1,8 cm; Gew. 4,5 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

93 Sp;ralfingening mit deutlichen Hammer-
spuren.
Vevey "En Cr6deyle", Grab 8, Kt. \(aadt.
Dm. 1,4 cm; Gew. 1,8 g. - Vevey, Mus6e du
Vieux-Vevey.

94 Spiralfingerring mit punzierten Dreiecken.
Vevey "[,n Cr6deyle", Grab 9, Kt. S(aadt.
Dm. 1,5 cm; Gew. 3,1 g. - Vevey, Mus6e du
Vieux-Vevey.
95 Sp;ralfingerring aus ghttem Draht.
Vevey "[,n Cr6deyle", Grab 9, Kt. Vaadt.
Dm. 1,6 cm; Gew. 7,5 g.- Vevey, Mus6e du
Vieux-Vevey.

96 Drabtfingerring mit aufgewund,ener Zier-
pktte und drei Kügelchen.
Spiez "Spis2rnoos", Grab 2, Kt. Bern.
Dm. 1,6 cm; Gew. 0,6 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

97 atechfmgerring mit plastiscb getiebenen
Sp iralenv erz ie r un gen.
Etoy, Kt. \üaadt.
Dm. außen 2,7 cm; Gew. 5,4 g. - Genf, Mus6e
d'art et d'histoire.

98 Faryening aus Silber mit vergoldeter Zier-
platte, auf der ein Pferdchen mit langen Ohren
dargestellt ist. Über dem Rücken und unter dem
Bauch je ein Dreiwirbel; vor der Brust eine
Schlangenlinie.
Oberhofen "Schönönli". Kt. Bern.
Dm. 1,9 cm; Gew. 2,2 g. - Bern, Bernisches
Historisches Museum.

Farbtafel XVI Seite 48
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Katalog99

Vährend nördlich der Alpen das Grundmaterial
Gold relativ oft zu Schmuck verarbeitet worden
ist, hingegen Silber mit Ausnahme von gewissen
Fingerringtypen weitgehend fehlt, verhält es

sich im Tessin gerade umgekehrt. Hier fallen
goldene Schmuckstücke völlig aus, wohingegen
das Silberhandwerk eine richtiggehende Blüte
erfuhr. In ausgefallenen Biege- und Knottech-
niken wurden Silberdrähte zu verschiedenarti-
gen Armspangen und Fingerringen verarbeitet.
Auch Fibeln wurden in Silber hergestellt. Als
Beispiel für das ganze Tessin stehen Schmuck-
stücke aus einem großen Gräberfeld bei Giu-
biasco, das um dieJahrhundertwende ausgegra-
ben worden ist.

piss61 
"Drahtstil" hat seine Ausläufer auch

im \üallis, wo dieselben Ringtypen ebenfalls
vorkommen. Daneben existien im Rhonetal
eine eigene Tradition für Armspangen mit kräf-
tigen Hohlbuckeln.

Die vorgestellten Schmuckstücke aus dem
Tessin und \flallis offenbaren beisoielhaft eine
Vorliebe der inneralpinen Völker für schweren,
großformatigen Schmuck. Diese Stileigenart
hatte ihre Auswirkungen über den Alpenkamm
hinweg bis ins Berner Oberland, wie eine Serie
von ungewöhnlich schweren Spiralfingerringen
aus Oberhofen am Thunersee zeist.

Scbweres Silber aus dem Tessin. rilallis und Berner Oberland

7^(D(}cr

G€r?o

#"*pffi

99 Massiver Silberscbmuch. aus dem Tessin,

mehrheitlich zwischen 200 und 50 v.Chr.

Giubiasco, Grab 1-100

- Fünf Spiralfingerringe aus Silber. -Dm.7,7;
1,8; 1,8; 2,0;2,0 cm; Gew. 13,8;8,7;1,4,3;3,3;
28,3 g.

- Bandförmiger Fingerring mit D-förmigem
Querschnitt. - Dm. 1,7 cm; Gew. 5,7 g.

- Fingerring mit aufgewundener Zierplatte. -
Dm. 1,6 cm;Gew.2,7 g.

- Zwei Armringe mit verstellbarer'$(i eite aus

Silber. - Dm.5,2;6,8 cm; Gew. 9,8; 43,1 g.

- Drei Armspangen aus Silber. Aus einem
Draht zusammengedreht und geknotet. -
Dm. 5,9; 6,2i 6,4 cm; Gew. 49,3; 7 7 4,8; 95,2 g.

- Vier \üellendrahtarmbänder aus Silber. Aus
glattem Draht. - Dm. 5,8; 6,3; 6,4;6,5 cm;
G ew. 63,2; 41,6; 35,3 ; 63,0 g.

- Fünf Schaukelarmringe aus Silber. Aus glat-
tem Draht. - Dm. 4,3; 6,3; 6,3; 6,4;7,8 cm;
Gew. 8,4; 86,0;75,3;7,8;89,1 g.

99

- Spiralarmring aus Silber. Mit Punkt- und
Strichgravierungen. - Dm. 7,2 cm; Gew.
40,5 g.

- Armspange aus Silber. Glatte Oberfläche. -
Dm. 7,0 cm; Gew.23,4 g.

- Zwei Beinringe. Geschlossene Reifen. - Dm.
8,5; 8,7 cm: Gew. 38,4;34,4 g.

- Vier Fibeln aus Silber. Mit hoch aufgewölb-
tem Bügel und breiter Federkonstruktion. -
L. 8,5; 9,3; 9,5; 9,7 cm; Gew. 52,7; 46,4; 52,5;
50,7 g.

- Ohrgehänge(?) aus Silber. Geschlaufter
Draht mit vier kugeligen Perlen. - L.3,3 cm;
Gew.2,9 g.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Li-
teratur: R. Ulrich, Die Gräberfelder in der Um-
gebung von Bellinzona, Kt. Tessin (191a); A.
Crivelli, La Necropoli di Giubiasco. Rivista
archeologica dell'antica provinca e diocesi di
Como 159, 1977,5-98.

Farbtafel XXIV Seiten 80 und 81
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Schweres Silber aus dem Tessin. Wallis und Berner Oberland

100 (fs6rables)

100 (Siders)

100 Massit er Silberschrnwch aus dem Wallis,
mehrheitlich um 200 bis 100 v.Chr.

Is6rables

- Armspange aus Silber. Besteht aus einem
einzigen zusammengedrehten und geknote-
ten Draht, von dem weder Anfang noch
Endesichtbarist.-Dm. 8,4cm; Gew. 158,5 g.

- Bern. Bernisches Historisches Museum.

Vollöges ..Le Levron"
- Armspange aus Silber. Hergestellt aus einem

einzigen Draht. - Dm. 5,1 cm; Gew. 6,0 g.-
Sitten, Archäologisches Museum des \(allis.

Lens "La Bouilletaz"

- Schaukelarmring aus Silber. Aus rundem Sil-
berdraht. - Dm. 5,5 cm; Gew. 16,0 g. - Sitten,
Archäologisches Museum des \(allis.

100 (Lens)

100 (Leukerbad)

Siders "Cüchon"
- Armspange aus Silber. Der Körper und die

kräftigen Buckel sind innen hohl. - Dm. 5,9
cm; Gew. 14Q,9 g.-Ziürich, Schweizerisches
Landesmuseum.

Leukerbad

- Armring aus Silber. Der Ringkörper sowie
der herausnehmbare Verschluß mit kräftigen
Buckeln sind hohl. - Dm. 5,9 cm; Gew.

li.!.ffi 
Zirich, Schweizerisches Landes-

Literatur: S. Peyer, Zur Eisenzeit im \ü(/allis,

Bayerische Vorgeschichtsblätter 45, 1980, 59-
76; G. Kaenel und S. Peyer, in: Le Valais avant
l'histoire (1986) 1 12-123.

Katalog 100 - 101

100 (Vollöges)

101

1.01. Massioer Silberschmuck aus dem Bemer
Oberland
um 200 v.Chr.

Oberhofen "Schönörtli", Kt. Bern

- Spiralfingerring aus Silber. Außen ein Mittel-
grat mit feinen, D-förmigen Punzen. - Dm.
1,7 cm; Gew. 7,8 g.

- Spiralfingerring aus Silber. Außen glatt. -
Dm. 1,8 cm; Gew. 10,5 g.

- Spiralfingerring aus Silber. Außen glatt. -
Dm.7,7 cm; Gew. 13,7 g.

- Spiralfingerring aus Silber. Außen glatt. -
Dm.2,0 cm;Gew.72,7 g.

- Spiralfingerring aus Silber. Außen glatt. -
Dm. 1,8 cm;Gew.7,29.

Bern, Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: G. de Bonstetten, Recueil d'Antiquit6s
Suisses (1855) 48. Pl. 28.
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Katalog 102

l02a

Bronze als Goldersatz

r02b

Saint-Sulpice "En P6toleyre5", Kt. Waadt
um 400 v.Chr.

Der größte keltische Friedhof der \üestschweiz
wurde in den Jahren 1912 bis 1914 bei Saint-
Sulpice abgedeckt. Er umfaßt rund 100 Gräber.

Zwar war das Skelett von Grab 48 fast ganz
vergangen, jedoch konnte seine Länge mit
1,40 m festgehalten werden. Diese Körperhöhe
spricht für eine jugendliche, noch im tWachstum

stehende Person-aufgrund des Schmuckes han-
delt es sich um ein Mädchen.

1.02 Schelbenfibel mit Goldfolicnüberzug, ei-
ner Bernsteinoerle im Zentrum und radialen
Korallenkügelihen. Grundplatte und Befesti-
gungsvorrichtung bestehen aus Bronze. Am
Hals. - Dm. 4,1 cm; Gew. 18,4 g.

- Halsring aus Bronze. Mit weißen Einlagen
(aus Knochen?) und Steckverschluß imNak-
ken.

- Diadem(?). GeschlossenerBronzereif.

- Halskette aus 157 Perlen aus Bernstein und
GIas.

- Fibel aus Bronze mit Auflagen aus roter Ko-
ralle. Auf der Brust.

- Zwei Fibeln aus Bronze (Typ Marzabotto).
Beim Becken.

- Zwei Anhänger in "66;6.1t"ttform" aus

Bronze. Auf der Höhe des Nabels.

- Zwei Armringe aus massiver Bronze.

- Zwei Beinringe aus Bronzeblech.

Lausanne, Mus6e cantonal d'arch6ologie et
d'histoire. - Literatur: J. Gruaz, Le cimetiöre
gaulois de Saint-Sulpice (Vaud). ASA 16, 1914,

bes. 268f.; F. Müller, Die frühlatönezeitlichen
Scheibenhalsringe. Römisch-Germanische For-
schungen 46,1989,104.

1,32
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Bronze als Goldersatz

?{r;
Giubiasco, Kt. Tessin
um 300 v.Chr.

Bei der Ausgrabung der großen Nekropole von
Giubiasco imJahre 1901 wurden einige Gräber
besonders zuverläßig untersucht und eingehend
dokumentiert. Grab 110 war sorgfältig mit
Steinplatten eingefaßt und abgedeckt. Sämtliche
Knochen waren vergangen. Die Tragweise der
Schmuckstücke kann aufgrund ihrer Lage im
Grab rekonstruiert werden. Ihre Art und ihre
Anzahl lassen auf eine weibliche Person schlie-
ßen. Zt Füßen der Toten standen zwei Kera-
mikgefäße.

1.03 Schmuchstücke:

- Bronzener Halsring mit umgebogenen En-

101

- Halskette aus 32 Bernsteinperlen.

- Zwei Ohrgehänge mit Bernsteinperlen.

- Vier Fibeln (Typ Sanguisuga). Auf Schulter
und Hals.

- Drei Bronzearmringe. Am linken Arm.
- Gürtelring(?) aus Eisen. Bei rechter Hand.
- Gehänge aus acht Glasperlen und neun

'Süulstringen sowie einem schwalben-
schwanz- und einem zahnradförmigen An-
hänger. Eisenfragmente und Gewebereste.
Beim rechten Knie.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: R. Ulrich, Die Gräberfelder in der Umge-
bung von Bellinzona, Kt. Tessin (1914).

Kaulog 103 - 104

104

Frauenfeld-Langdorf, Kt. Thurgau
um 150 v.Chr.

Beim Abbau von Kies in einer Grube wurden
immer wieder Gräber zerstört bis ein erstes um
1908 ordentlich untersucht werden konnte.
Vom Skelett waren noch die Beinknochen und
der Schädel vorhanden, welcher auf eine Frau
schließen ließ. die im Alter zwischen 30 und 40

Jahren gestorben war.
Bei den Kelten erhielten die Toten nur selten

eine Goldmünze mit ins Grab, welche diese auf
ihrer Reise ins Jenseits zu benötigen schienen.

104 Coldmllnze. Yiertelstater vom Tvous
Horgen-Unterentfelden. Vorderseite: Kopi mit
Lorbeerkranz; Rückseite: Pferd und Lenker mit
Treibstock; Beizeichen Rolltier. Lag angeblich

"zwischen den Zähnen". - Dm. 1,58 cm; Gew.
1,89 g; Stempelstellung 45".

- Große Fibel aus Bronze, dem Typ
Mötschwil nahestehend. Beim Schädel.

- Z:wei kleine Fibeln aus Bronze. Auf der
Brust.

- Zwet Bernsteinperlen unterschiedlicher
Größe. In der Taiilengegend.

- Armring aus blauem Glas. Am linken Ellen-
Dogen.

- Armring aus Bronzeblech. Am linken Hand-
gelenk.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: D. Viollier, Die gallischen Gräber in
Langdorf bei Frauenfeld (Thurgau). ASA 12,

1910, 1-6; Castelin 1976, Nr. 894;Polenz 1982,
74f.
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'S(iird Bronzeschmuck ständig getragen oder gar
regelmäßig gereinigt und poliert, so erhält er
einen Glanz, der echtem Gold ganz ähnlich ist.
Die grüne Patina der archäologischen Boden-
funde entstand erst durch die Lagerung im Bo-
den.

Die 1991 hergestellten originalgetreuen
Schmuckkopien werden von drei Figuren getra-
gen, die so weit wie möglich ihren ehemaligen
Besitzerinnen aus Saint-Sulpice VD, Giubiasco
TI und Frauenfeld TG nachgebildet worden
sind. Die unterschiedlichen Schmuckgarnituren
entsprechen dem Modegeschmack der jeweili-
genZeit.

Die Kleider wurden nach der Tragweise der
Fibeln, so wie diese in Originallage im Grab
angetroffen worden sind, rekonstruiert. Noch in
römischer Zeir isr dieselbe Frauenkleidung im
Mittelrheingebiet und in Pannonien auf Grab-
steinen dargestellt. Vereinzelte Originalkleider
haben sich in dänischen Mooren erhalten.

Über einem geschneiderten Untergewand
wurde ein röhrenförmiges Kleid getragen, das

auf Schulter und Brust durch Fibeln zusammen-
gehalten wird. Bei einer überlangen "Röhre"
kann ihr oberes Ende umgestülpt und auf der
Brust in doppelter Lage getragen werden. In
Griechenland nannte man dieses Kleidungs-
stück "Peplos".

105 Nacbbildung eines Mädcbens aws Saint-
Sulpice wm 400 v.Chr.

106 Nacbbildung einer etwacbsenen Fraw aus
Giubiasco um 300 v.Chr.

107 Nachbildwng einer Fraw zu.,ischen 30 wnd
40 Jahren aus Frauenfeld wm 1 50 zt.Chr.

Drei keltiscbe Damen

tv)- lu /
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V. KELTISCHE MÜNZEN

Hortensia von Roten

Erhuterungen z um M ünz k atalo g

Die hier vorgestellte Auswahl von Münzen gibt
einen repräsentativen Uberblick über die hier-
zulande gefundenen keltischen Goldmünzen,
die entweder von den Kelten im Gebiet der
heutigen Schweiz geprägt wurden oder hier sei-
nerzeit zirkulierten. Sie decken einen Zeitraum
von etwa 200 Jahren; vom ausgehenden 3. Jahr-
hundert bis zum Ende des 1. Jahrhunderts v.
Chr.
Die Münzen sind erst nach typologischen, dann
nach geographischen Gesichtspunkten gnrp-
piert. Da sie zum großen Teil aus den Beständen
des Schweizerischen Landesmuseums stammen,
wurde im wesentlichen die von Karel Castelin in
seiner Publikation Kehiscbe Münzen - Katalog
der Sammlung des Scbweizeischen Landesmu-
se ums Zürich ( 1 97 5) v orgeschlagene Anordnung
übernommen, auch wenn verschiedenes weiter-
hin zur Diskussion steht.
Bei jeder Münze sind Münzeinheit, Metall, Ge-
wicht, Durchmesser und Stempelstellung ange-
geben. Diesen Angaben folgt jeweils eine Be-
schreibung der Vorder- bzw. Rückseite.

Katalog 108 - 109

Das griechische Vorbild
Der Goldstater des Pbilipp II. von

M ak e d.onien ( 3 5 9-3 3 6 o. C hr. )

L08 State., Au, 8,62 g, 18,7 mm,33O"
Philipp II. von Makedonien, 359-336 v.
Chr.
Vs. Apollokopf mit Lorbeerkranz n. r.
Rs. Zweigespann n. r., Lenker mit Peit-
sche, unter den Pferden Dreizack, unter
der Bodenlinie der Herrschername Phi-
lipp in griechischer Schrift.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Slg.
Amiet.
Literatur: Jenkins 7972, Abb. 232 / 235.

Farbtafel XXVI Seite 89

Frühe Nachpräzunsen des
Philippär-State"rs

Ab 3. Jah^rhundert v.Chr.

L09 Stater, Au, 8,45 g, 18,0 mm,33O"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n. r.
Rs. Zweigespann n. r., Lenker mit Peir-
sche, unter den Pferden Kantharos, unter
der Bodenlinie Inschrift.
Fundort: "Am Oberrhein".

New York, The American Numismatic Society,
Inv.Nr. 944.100.71839. - Literatur: Allen 1974,
Nr.7.
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Katalog 110 - 122

110 Stater, Au, 8,40 g, 19,1 mm, 135"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 109.

Fundort: Stein am Rhein. Kt. Schaff-
hausen.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A1149. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.374.

1. 1. 1 State., Au, 8,32 g, 18,6 mm, 360o

Vs. Im Perlkreis (?) belorbeerter Kopf n. r.
Rs. Ahnlich wie Kat. 109, Ornament hin-
ter dem Lenker, unter den Pferden un-
deutliches Monogramm.
Fundon: Bei Basel.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1418. - Literatur: Castelin 1976.

Nr. 377.

ll2 Stater,Au, 8, 34 g, 16,9 mm,45"
Vs. Ahnlich wie Kat. 109.

Rs. Ahnlich wie Kat. 109. unter den Pfer-
den Dreizack.
Fundort: Kt. Zürich.

Ziürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. ZB 1031. - Literatur: Castelin 1976.Nr.379.

Farbtafel XXVI Seite 89

L L3 Stater, Au, 8,35 g, 18,6 mm, 315o

Vs. Lockenkopf n. 1., tiefer Einhieb.
Rs. Zweigespann n. 1., Lenker mit Peitsche,

unter den Pferden undeutliches Beiz-
eichen. unter der Bodenlinie verwildene
Inschrift.
Fundon: Bregenz, Österreich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1152. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.380.

114 Halbstater, A't,4,12 g, 15,1 mm, 315o

Vs. Kopf mit Lorbeerkr^nz n.r.
Rs. Zweigespann mit Lenker n. r., unter
den Pferden Monogramm und Blitz, unten
Inschrift und Ahre.
Fundon: Stäfa, Kt. Zirich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1194. - Literatur: Castelin 1976,

Nr.382.

115 Viertelstater, Au, 2,13 g,72,3 mm, 45o

Vs. Kopf mit Lorbeerkrarz t. r.
Rs. Pferd n. r., W'agenlenker mit Peitsche,
unter dem Pferd Monogramm, Blitz und
Blatt.
Fundon: Bei Neuenburg.

Z;jrich, Schweizerisches Landesmuseum,
Inv.Nr. M 12982. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.385.

11.6 Viertelstarer, Au, 2,Q3 g,77,2 mm,225"
Vs. Lockenkopf n. r., Einhieb.
Rs. Ahnlich wie Kat. 115, unter dem Pferd
Strahlenscheibe und Blitz, unten Inschrift-
sPuren.
Fundon: Stdfa, Kt. Zijrich.

Z;jrich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1183. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.389.

117 Viertelstater, Au, 2,05 g, 13,8 mm,27Q"
Vs. Ahnlich wie Kat. 115.

Rs. Zweigespann mit Lenker n.r., unter
den Pferden sechsspeichiges Rad.
Fundort: Stäfa, Kt. Zirich.

Ziürrch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1182. - Literarur: Castelin 1976.

Nr.399.

1 1 8 Viertelstater, Au, 2,07 g, ll,9 mm, 360o

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 115.

Fundort: Stäfa, Kl Zirich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1189. - Literatur: Castelin 1976,

Nr.402.

119 Viertelstater, Au, l,9l g,72,6 mm,45o
Vs. Ahnlich wie Kat. 115.

Rs. Pferd mit Lenker n.r., unter dem Pferd
Monogramm AP.
Fundort: Morges, Kt. \üaadt.

Lausanne, Cabinet des m6dailles, Inv.Nr.283. -
Literatur: Allen 1974. Nr.23.

120 Vienelstater, Au, 2,019,12,2 mm,315o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 115 bzw.
Kat. 179.

. Fundort: Tägerwilen, Kt. Thurgau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 42. - Literatur: Castelin 1976. Nr.404.

121 Vie.telstarer, Au, 2,05 g,ll,6 mm,45o
Vs. Ahnlich wie Kat. 115.
Rs. Zweigespann n. r., Lenker mit Peit-
sche, unter den Pferden Kantharos, unten
Inschriftspuren.
Fundort: Muttenz, Kt. Baselland.

Ziürtch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K43.-Literatur: Castelin 1976,Nr.405.

1.22 Viertelstater, Au, 2,04 g, 12,4 mm,270"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 115 bzw.
Kat. 127.
Fundort: Niederweningen "Guggach",
Kt. Zürich.

Ziüirich. Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M 8722. - Literatur: Castelin 1976, Nr.406.

Kehiscbe Münzen
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Kebiscbe Münzen

1.23 Statet,Au, 7,86 g, 16,5 mm, 27Qo

Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n. r., Perlkreis
als Ohrring.
Rs. Pferd mit Lenker n. 1.. unten Triskeles.
Fundort: In der Birs bei Basel.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1154. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.409.

'1-.24 Viertelstarer, Au, 1,99 g,71,2 mm, 45o

Vs. Kopf n. r., kaum sichtbar.
Rs. Zweigespann mit Lenker n.1., über den
Pferdeköpfen zwei Ringel, unten Ahre.
Fundon: Val de Ruz bei Neuenburg.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 20. - Literatur: Castelin 1976, Nr.413.

125 Viertelsrarer, Au, 7,90 g,72,8 mm, 45"
Vs. Lockenkopf n. r.
Rs. Pferd mit Lenker n. r., unter dem Pferd
Punkte.
Fundort: Bei Aarburg, Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. +A K 4. - Literatur: Castelin 1976, Nr. 420.

1.26 Statet,Elektron, 7,39 g,19,8 mm,90"
Vs. Kopf mit groben Locken n.r.
Rs. Zweigespann n.r., darüber Lenker (?)

und liegendes Kreuz.
Fundort: Kt. Vallis,

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1153. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.430.

Resionale Goldpräzunq
Ab 1. fTaffte des 2. fahrhunäerts

v.Chr.

N ordost- und Zentralschweiz

Viertelstatere mit Rolltier.
Typus Horgen-Unterentfelden

127 Yienelstarer, Au, 1,93 g,16 mm, 150'
Vs. Kopf mit Lorbeerkranzn. r., S-förmige
Stirnlocke.
Rs. Galoppierendes Pferd n.1., Lenker mit
Peitsche, vor dem Pferdekopf Halbmond,
unter dem Pferd Rolltier, unter der Bo-
denlinie verwildene Inschrift.
Fundon: Unbekannt.

Oxford, Ashmolean Museum, Christ Church
222.-
Literarur: Allen 197 4. Nr. 134.

128 Vierrelstater, Au, l,9Q g,17,5 mm,225"
Vs. und Rs. Ahnlich wieKat. 127.

Fundort: Leuggern, Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K30.-Literatur: Castelin 1976.Nr.878.

'1.29 Viertelstater, Au, 1,89 g,14,9 mm,225"
Vs. und Rs. Ahnlich wieKat. 127.

Fundort: \flindisch, Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 27. - Literatur: Castelin 1976. Nr.880.

130 Vienelstater, Au, 1,85 g, 16,0 mm,225"
Vs. und Rs. Ahnlich wieKar. 127.
Fundon: Freiamt, Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 31. -Literatur: Castelin 1986. Nr.882.

131 Vienelstater, Elektron,1,82 g, 15,7 mm,
2700

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 20.
Fundon: Bei Rheinau. Kt. Zürich.

Zij'rich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K39.-Literatur: Castelin 1976.Nr.888.

132 Viertelstater, Au, 1,82 g, l6,Q mm, 225"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 127.

Fundon: Seeb, Kt. Zirich.

Ziürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 38. - Literatur: Castelin 1976. Nr.889.

133 Viertelstater, Au, 7,93 g,14,6 mm,225o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 127.

Fundort: Stadt Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K34.-Literatur: Castelin 1976.Nr.891.

Farbtafel XXVI Seite 89

134 Viertelstater, Au, 1,89 g, 16,0 mm,225o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 127.

Fundon: Steinegg (Steineggersee), Kt.
Thurgau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr.AG K 37. - Literatur: Castelin 1976, Nr.895.

135 Vienelstater, Au, 1,92 g,14,7 mm,225"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 127.

Fundort: Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. ZB 1032. - Literarur: Castelin 1976. Nr.899.

Katalog 123 - 142

N ordrpest- und Westscbueiz

136 Vienelstarer, Au, 1,93 g,16,3 mm,27O"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Wangen-
schmiß n.r.
Rs. Zweigespann mit Lenker n.r., unter
den Pferden liegende Acht, unten verwil-
derte Inschrift.
Fundort: La Töne (Marin-Epagnier), Kt.
Neuenburg

Biel, Museum Schwab, Inv.Nr. 3098. - Literatur:
Allen 1974. Nr. 99.

132 Viertelstarer, Au, 7,91 g,75 mm,225o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 136.
Fundon: La Töne, Kt. Neuenburg.

Neuenburg, Muse6 d'art et d'histoire, Inv.
Nr.2354.
Literatur: Allen 197 4. Nr. 1 08.

138 Vienelstarer, Au, 1,85 g; 16,0 mm, 160o

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 136.
Fundon: Unbekannt.

Lausanne, Cabinet des m6dailles, Inv.Nr. 310. -
Literatur: Allen 1974, Nr.102.

139 Viertelstater, Au, l,9l g, 15,15 mm, 24Oo

Vs. Ahnlich wie Kat. 136.
Rs. Ahnlich wie Kat. 136, unten vierspei-
chiges Rädchen.
Fundort: Unbekannr.

Bern, Bernisches Historisches Museum, Inv.
Nr.149.
Literatur: .P'llen 7974, Nr.105.

140 Vienelstarer, Au, 1,91 g, 15,8 mm;45o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 136b2:w.
Kat. 139.

Fundon: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1170. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.921.

141 Vienelstater, Au, 1,97 g, l6,Q rrrm,27O"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 136 bzw.
Kat. 139.

Fundon: Unbekannt.

New York, The American Numismatic Sociery,
Inv. Nr. 944.10071840. - Literatur: Allen 1974-
Nr.109.

'1.42 VierceIstater, Elektron,1,77 g,14 mm, 3Oo

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat.29.
Fundon: Unbekannt.

Basel, Historisches Museum, Inv.Nr. 19185329.
Literatur: Allen 197 4 -Nr. 1 04.

t37

https://www.andresfurger.ch



Katalog 120 - 143

ry
720

s
ü

t22

@

ü

124

T

G
142

0

Keltische Münzen

fl
l2s

&

o
143

J

ffi
123

'&

ü

12l

o

&
t37

e
{t

r36

0
&

t4l

€

0
134

o
o

140

o

ü
133

s
#

139

&

O
t26

$
3

132

o
G

138

o

ry
135

G

138

https://www.andresfurger.ch



Keltiscbe Münzen

143 Viertelstater, Elektron, 1,84 g, 13,6 mm,
900

Vs. Ahnlich wie Kat. 136 mit S-förmigem
Ohr.
Rs. Ahntich wie Kat. 136.

Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1185. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.934.

L44 Srater, Au, 7,92 g, 26 mm, 45"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n. r., \flangen-
schmiß und volutenförmige Stirnlocke.
Rs. Zweigespann mit Lenker n.r., unter
den Pferden undeutliches Beizeichen, un-
ten Inschriftspuren.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Neuenburg, Mus6e d'art et d'histoire, Inv.
Nr.2355.
Literatur: Allen 1,974, Nr. 40.

1.45 St"t.., A:u,7,78 g,24,0 mm, 360"
Vs. Ahnlich wie Kat. 144 mir S-förmigem
Ohr.
Rs. Zweigespann mit Lenker n.r., unter
den Pferden siebenblättrige Rosette, unten
Inschriftsouren.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. Amiet 84. - Literatur: Castelin 1976, Nr.933.

1.46 St^t r, Ar-t,7,69 g,26,44 mm,21O"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 744 bz:w.
Kat. 145.

Fundon: "'lü(i'ahrscheinlich Schweiz".

Bern, Bernisches Historisches Museum, Inv.
Nr. 144.

Literatur: Allen 1974. Nr.42.

147 Stater, A:u,7,7O g,26,0 mm, 180o

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 144.

Fundort: "\Wahrscheinlich Schweizu.

NewYork, The American Numismatic Society,
Inv.Nr. 1 944. 1 00.7 1837 . - Literatur: Allen 197 4.

Nr.43.

148 Viertelstater, Au, 7,99 g,15,9 rnm,225"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n.r., kleine
Stirnlocke.
Rs. Galoppierendes Pferd mit Lenker n. r.,
davor kleiner Ringel, unter dem Pferd Ro-
sette aus sechs Punkten mit Mittelpunkt,
unten Inschriftenspuren.
Fundort: Unbekannt.

Zij,rrch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M 12985.-Literatur: Castelin 1 976. Nr.932.

149 Viertelstater, Au, 1,88 g, 14,5 mm,27Oo
Vs. Ahnlich wie Kat. 148

Rs. Ahnlich wie Kat. 148, Rosette aus vier
Punkten.
Fundon: La Töne, Kt. Neuenburg.

Neuenburg, Mus6e d'an et d'histoire, Inv.
Nr.2357.
Literatur: Allen 1974. Nr.l16.

150 St"t.., Au, 7,98 g, 27,2 mm, 270"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Stirnlocke
n. r,
Rs. Zweigespann mit Lenker n.1., unter
den Pferden Triskeles und Blitz, unterdem
Vagen Schrägkreuz.
Fundort: "Gegend von \üinterthur".

'!(iinterthur, Münzkabinett der Stadt'!(inter-
thur, Inv. Nr. 94. - Literatur: H. Bloesch, Grie-
chische Münzen in Wintenhur, Bd. 1, \(in-
terthur 1987, Nr. 94; Allen 1974,Nr.46.

151 Viertelstater, Au, 1,91 g, 18,4 mm,240"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Stirnlocke
n. r.
Rs. Galoppierendes Pferd mit Lenker n.r.,
unter dem Pferd Triskeles, unten In-
schriftsouren.
Fundori: "Vohl Umgebung Baselo.

Basel, Historisches Museum, Inv.Nr. 1 91 8.5333.
Literatur: Allen 1974. Nr.121.

1 52 Vienelstater, 1,94 g, 14 mm, 225o

Vs. Kopf ohne Lorbeerkranz n.r., wul-
stiger Halsabschnitt.
Rs. Galoppierendes Pferd mit Lenker n.1.,

darunter Triskeles.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Neuenburg, Mus6e d'an et d'histoire, Inv.
Nr. 2356. -
Literatur: Allen 1974, Nr.125.

153 Viertelstater, Au, 1,94 g 16,2 mm, 45o

Vs. Kopf n.r. mit Lorbeerkranz und Stirn-
locke.
Rs. Pferd mit Lenker n.r., unter dem Pferd

"Rosette auf Punkt". unter der Bodenlinie
Inschriftspuren.
Fundon: Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 41. - Literatur: Castelin 1976. Nr.925.

154 Viertelstater, Au, 1,89 g, 15 mm, 9Oo

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 153.

Fundort: Euren, Kr.Trier, Deutschland.

Trier, Rheinisches Landesmuseum, Inv. Nr.
1934.5.
Literatur:Polenz1982,S. 86 ;Allen 1974, Nr.142.

Katalog 143 - 160

155 Viertelstarer, Au, "!.,77 g, 17 mm, 90'
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 153.
Fundort: Unbekannr.

Oxford, Ashmolean Museum, Christ Church
224. - Literatur: Allen 197 4. Nr.147.

Farbtafel XXVI Seite 89

156 Vienelstater, Au, 1,41 g (ausgebrochen),
15 mm.240"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 153.

Fundort: "Evtl. LaTöne, Kt. Neuenburg".

Neuenburg, Mus6e d'an et d'histoire, Inv.
Nr. 926. - Literatur: Allen 1974, Nr.154.

152 Vienelstater, Au, 1,55 g,14,3 mm,225"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 153.
Fundort: Bei Rheinau, Kl Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K40.-Literatur: Castelin 1976. Nr.930.

L58 State., A:u,7,69 g,25 mm,270", stark ge-
schüsselt.
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Stirnlocke
n. r,
Rs. Zweigespann mit Lenker n. r., unter
den Pferden <Rosette auf Punkt". unter
der Bodenlinie Inschriftspuren aus Punk-
ten und Strichen.
Fundort: Kreenheinstetten. Kr. Meßkirch.
Deutschland.

Karlsruhe, Badisches Landesmuseum, Inv.
Nr. 11409.-
Literarur: Allen 1974, Nr.50; F. \üielandt, Kel-
tische Fundmünzen aus Baden, in: Jahrbuch für
Numismatik und Geldgeschichte 74, 1964,
Nr.26.

1.59 Stater, A:u, 7,34 g, 23,3 mm, 25O",stark
geschüsselt.
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n.r., vor dem
Mund schlangenförmiges Zeichen mit drei
Punkten.
Rs. Ahntich wie Kat. 158..

Fundort: Augst, Kt. Baselland.

Augst, Römermuseum, Inv,Nr. 1952.361. -
Literatur: Furger 1987,Fig.4; Allen 1974, Nr.53.

160 vienelstater, Elektron,l,78 g, 14,5 mm,
270"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n.r.
Rs. Pferd mit Lenker n.r., darunter S-Vo-
lute, unten Blitz.
Fundort: Estavayer, Kt. Freiburg.

ZiÄch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1218. - Literafur: Castelin 1976.
Nr.935.
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161 Vienelstater, Elektron, 7,67 g, 14,8 mm,
315"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kar. 160.

Fundon: Auvernier, Kt. Neuenburg.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1172. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.936.

S i.idw e st- und W e stschw eiz

Das griechische Vorbild:
Der Goldstater des Alexander III.,

der Große von Makedonien (336-323 v.Chr.)

162 Stater,8,35 g, 17,7 mm, 120o

Alexander III., der Große von Makedo-
nien.
Vs. Athenakopf mit korinthischem Helm
n.r.
Rs. Geflügelte Nike n.1., in der linken
Hand einen Kreuzstab (Stylis), in der rech-
ten einen Lorbeerkranz, darunter Drei-
zack, senkrecht der Herrschername Alex-
ander in griechischer Schrift.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Slg.
Amiet 2507 . -Literatur: Jenkins 197 2, Abb. 5Q6/
507 (Stater).

Statere oom "Freiburger Typus"

163 Stater, A:u,7,37 g, 18 mm
Vs. Stark barbarisiertes Kop{bild n.1., das

Auge als Kugel, die Haare als sich kreuz-
ende Striche.
Rs. Im vertieften Rand einfache Strich-
zeichnung.
Fundon: Sorens, Kt. Freiburg.

Freiburg, Service archdologique du canton de
Fribourg, Inv.Nr. 360. - Literatur: N. Peissard,
Cane arch6ologique du canton de Fribourg, Fri-
bourg 1941, S. 89; Vgl. Castelin 1976, Nr.939.

Farbtafel XXVI Seite 89

164 Stater, Au,7,l7 g, 18,2 mm
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 56.

Fundort: Corpataux, Kt. Freiburg.

Freiburg, Service arch6ologique du canton de
Fribourg, Inv.Nr. 500. - Literatur: Pautasso
1972,5.41, Nr.1.

165 State., Au,7,33 g, 18,3 mm
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 56.
Fundort: Vully (Unteres Broyetal), Kl
Freiburg.

Freiburg, Service arch6ologique du canton de
Fribourg, Inv.Nr. 362. -Literaatr: H. Schwab,
Arch6ologie de la 2e correction des eaux duJura,
Vol. l: Les Celtes sur la Brove et la Thielle.
Arch6ologie fribourgeoise, Fribourg 1990,

S.260; Vgl. Castelin 7976,Nr.939.

166 State., Au,7,53 g, 19,3 mm
Vs. Ahnlich wie Kat. 163.

Rs. Ahnlich wie Kat. 163, undeutlich.
Fundort: Fraidaigues/St.Prex, Kt. !üflaadr

Lausanne, Cabinet des m6dailles, Inv.Nr. 358. -
Literatur: A. Pautasso, Le monete preromane
dell'Italia settentrionale, Var ese 1966, Abb. 537.

167 Sater, ALc',7,.09 g;17,3 mm
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kal 163.

Fundort: Cudrefin. Kt. \üaadt.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 498. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.939.

168 State., Au, 8,08 g, 18,5 mm
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 166.

Fundort: Niederbipp, Kt. Bern.

Stadt Solothurn, Inv. Nr. 1946.38. - Literatur:
von Kaenel 7972, S. 105; Vgl. Castelin 1976,
Nr. 937.

L69 State., Au,7,l5 g;19,1 mm
Vs. Ahnlich wie Kat. 163.

Rs. Einfache geometrische Zeichnung mit
kleinem Kreis mit Mittelpunkt.
Fundon: Unbekannt.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. Dep. 3084.66. - Literatur: Castelin 1976,
Nr.938.

Stater der Uberer (Wallis)

170 Stare.t, 6,67 9,22,2 mm, 1OO"

Vs. Ahnlich wie Kat. 165.

Rs. Ahnlich wie Kat. 169. zwischen den
zwei Geraden die Inschrift NDIKOV.
Fundort: Collombey, Kt. Wallis.

Lausanne, Cabinet des m6dailles, Inv.Nr. 357. -
Literatur: Pautasso 7972,5.41; Vgl. A. Geiser,
Keldsche Münzprägung der Spätlatönezeit im
\(lallis (2.-1. Jh.v.Chr.), in: Das \ü(allis vor der
Geschichte 14 000 v.Chr. - 47 n.Chr.. Ausstel-
lungskatalog, Sitten Kantonsmuseen 23.Mai-28
September 1986, S. 334.

Kebiscbe Münzen

Nicht näher lokalisierbare
Goldmünzen

2. / 1. J ahrhundert v. Chr.

Scbrpeizer Mittelhnd - Jara - Franche Comtö

17 1. Sater, A:u, 7,62 g, 25,78 mm, 150o

Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n.r..
Rs. Zweigespann mit Lenker n.1., unter
dem Pferd Vierblatt. darunter Punkt mit
seitlichen Blättern, unter der Bodenlinie
undeutliche Schriftzeichen.
Fundon: Hagneck, Kt. Bern.

Bern, Bernisches Historisches Museum, Inv.
Nr. 145.- Literatur: Allen 1974. Nr.55.

172 Sater, Au,7,63 9,24,7 mm, 165"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 64.
Fundort:'lü(/angen an der Aare, Kt. Bern.

Stadt Solothurn, Inv.Nr. 1926.17. - Literatur:
Vgl. Allen 1974, Nr.55.

L73 Viertelstater, Elektron, 7,93 g, 16,0 mm,
45"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Stirnlocke
n. r.,
Rs. Pferd mit Lenker n. 1.. unter dem Pferd
vierblättrige Blüte und Punkt mit zwei
seitlichen Blättern.
Fundort: Goldscheuer, Kr. Offenburg,
Deutschland.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1169. - Literatur: Castelin 1976.
Nr. 852.

174 Viertelstater, Elektron, 1,58 g, 12,0 mm,
315"
Vs. Kopf mit Lorbeerkratz n. r.
Rs. Pferd mit Lenker n. 1., unbestimmtes
Beizeichen.
Fundon: Zürich, Limmat/Gemüsebrük-
ke, Kt. Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1219. - Literatur: Castelin 1976.
Nr. 853.

"1.75 Sater, Elektron, 7,47 g, 24,7 mm, 45",
schüsselförmig.
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz und Stirnlocke

Rs. Zweigespann mit Lenker n. 1., darunter
vierspeichiges Rad.
Fundort: Kt. Bern.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 25. - Literatur: Castelin 1976. Nr.845.
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Katalog 168 - 183 Kebische Münzen

"1.76 Srarer, Elektron, 6,88 g, 24,Q mm, 45",

schüsselförmig.
Vs. In Kreis aus kleinen Halbmonden
Koof mit Lorbeerkranz n.r.
Rs. Galoppierendes Pferd mit Lenker n. 1.,

darunter gestrichelter Halbmond und
Punktereihe.
Fundort: Belfort, Frankreich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1203. - Literatur: Castelin 1976.

Nr. 847.

177 Sarcr, Elektron, 7,33 g,23,2 mm, 135o,

schüsselförmig.
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz r.1., doppel-
liniger Halsabschnitt.
Rs. Pferd mit Lenker n. 1.. darunter Kreuz-
stern.
Fundort: Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K23.-Literatur: Castelin 1976, Nr.848.

178 Stater, Elektron, 7,43 g, 22,7 mm, 45",

schüsselförmig.
Vs. Ahnlich wie Kat. 777.unter dem Ohr
S-Volute.
Rs. Ahnlich wie Kat. 177.vor dem Pferd
ein Halbmond.
Fundon: Bei Schaffhausen.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 24. - Literatur: Castelin 1976, Nr.849.

'l..79 Viertelstater, Elektron, 1,48 g, 14,9 mm,
360o, schüsselförmig.
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n. r.
Rs. Zweigespann mit Lenker n.r., unter
den Pferden Triskeles mit Punkten in den
\(inkeln.
Fundort: Unbekannt.

Basel, Historisches Museum, Inv.Nr. 1 9 1 8.5335.
Literatur: Nlen 197 4. Nr. 1 80.

180 Vienelstarer, Au, 7,87 g, 16,5 mm,27O"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n.r.
Rs. Pferd mit Lenker n.r.. unter dem Pferd
drei Punkte.
Fundon: Unbekannt

Qxford, Ashmolean Museum, Christ Church
223.-
Literatur: Allen 197 4. Nr.1 96.

181 Vienelstater, Ag, vergoldet, 1,45 g, 14,7

mm,315o
Vs. Lockenkoof mit Lorbeerkranz n.r.
Rs. Pferd mit Lenker n.r.. darunter Dolch
und Blitz.
Fundon: Unbekannt.
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Kehiscbe Mi.inzen

Zij,rich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1216. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.861.

182 State., Elektron, 6,63 g,22,5 mm,360o
Vs. Lockenkopf mit Lorbeerkranz n.r.
Rs. Zweigespann mit Lenker n. r., unter
den Pferden vierspeichiges Rad.
Fundort: Unbekannt.

Zijrich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M1 1256. - Literatur: Castelin 1976, Nr. 869.

S üdde utsch e 
" 

Re genb o gensch üs se lcb en "

183 State., Au,7,49 g,18,2 mm.
Vs. Zwei Viertelkreise aus Halbmonden.
in der Mitte rundlicher Vogelkopf.
Rs. Offener Torques, darin fünf Kugeln.
Fundort: Basel (Saint-Louis ?).

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM AB 2254. - Literatur: Furger 1982, S. 18,

Nr.91 ; Castelin 797 6,Nr. 1 070.

184 State., Av,7,55 g, 19,4 mm
Vs. Ahnlich wie Kat. 183.

Rs. Kreuzstern mit zwei Kugeln und zwei
gegenläufigen Voluten.
Fundort: Saint-Louis bei Basel (?)

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1161. - Literatur: Furger 1982, S.18,

Nr.92; Castelin 197 6, Nr. 1 073.

185 Stater, A:u,7,61g, 18,1 mm.
Vs. Rolltier n.l.
Rs. Volutenornamenr.
Fundon: "Bei Basel', (Saint-Louis?).

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A496.- Literatur: Furger 1982, S.15,

Nr.41; Castelin 197 6, Nr. 1 078.

186 State., Au, 7,50 g, 18,0 mm.
Vs. Ahnlich wie Nr. 183 (ohne Vogel-
koP0'
Rs. In Torques sechs Kugeln.
Fundort: Bei Aarberg, Kt. Bern.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. +A Kl. - Literatur: Castelin 1976, Nr.1080.

L87 Stater, A:u,7,34 g, 16,6 mm.
Vs. Palmette
Rs. Torquesartiger Bogen, der oben durch
zwei Halbkreise mit Kugelenden ge-

schlossen ist, darin drei Kugeln.
Fundon: Aargauische Rheingegend, Kt.
Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 497. - Literatur: Castelin 1976,
Nr.1087.

Farbtafel XXVI Seite 89

188 Viertelstater, Au, 1,86 g, 12,5 mm.
Vs. Abgesetzter, glatter Buckel.
Rs. Glatte Fläche.
Fundon: Manhalen. Kt. Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 524. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.1088.

189 Viertelstater, Au, 2,02 g, 72,9 mm.
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 188.

Fundon: Luzern.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M 8173. - Literatur: Castelin 1976, Nr.l089.

190 State., Elektron,5,82 g, 18,6 mm.
Vs. Zwei gegenständige Vienelkreise aus

Halbmonden mit Ringeln an den Enden,
in der Mitte dreiteiliger'!ü(rirbel.
Rs. InZickzack-Kreis acht Kreise imDrei-
eck angeordnet.
Fundort: Lausanne, Kt. \ü(/aadt.

Zijrich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 499. - Literatur: Castelin 1976.
Nr. 1099.

Späte " Gold"-Prägungen: Silberstatere
1. Hälfte des 1. Jabrbunderts o.Cbr.

1.91. Stater, Ag, gefüttert, 6,75 9,24,5 mm,45o
Vs. Lockenkopf n.r.
Rs. Zweigespann mit Lenker n. 1., unbe-
stimmtes Beizeichen.
Fundort: Rheinau, Kt. Zürich.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 45. - Literatur: Castelin 1976. Nr.940.

192 Stater,Ag, gefüttert, 5,44 9;26,6 mm,315o
Vs. Ahnlich wie Kat. 191.
Rs. Ahnlich wie Kat. 191, unten Doppel-
reihe von Punkten und Zickzacklinie.
Fundon: Bei Brugg, Kt. Aargau.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 44. - Literatur: Castelin 1976,
Nr.941.

193 St"t.r, Ag, 5,62 g, 24,4 mm, 360"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 191.

Fundort: Mels, Kt. St.Gallen.

Katalog 182 - 199

St. Gallen, Historisches Museum, Inv.Nr. M
10004. -
Literatur: J. Egli und L. Naegeli, Die im Kanton
St. Gallen gefundenen römischen Münzen, St
Gallen 1933, S.7, Nr.2.

1.94 Stater, Ag, 5,46 g,25,98 mm, 120o

Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 191.

Fundon: Bern-Engehalbinsel, Kt. Bern.

Bern, Bernisches Historisches Museum, ohne
Inv.Nr. - Literatur: Allenl974,Nr. 69; Furger/
von Kaenel 1976.5.51.

1 95 Stater Fragm.ent, Ag, 3,23 9,24,2 mm, 720"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 191.

Fundort: Bern-Engehalbinsel, Kt. Bern.

Bern, Bernisches Historisches Museum, ohne
Inv.Nr. - Literatur: H.-M. von Kaenel. Die
Fundmünzen der Grabung auf der Engehalb-
insel von 1967 bis 1 969JdBHM 5l - 52,197 1 -72,
Nr. 10.

196 Stater, Ag,5l77 g,26,69 mm,60o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 191.
Fundort: Bern-Engehalbinsel, Kt. Bern.

Bern, Bernisches Historisches Museum, ohne
Inv.Nr. - Literatur: ,Lllen 1974, Nr.70; Furger/
von Kaenel, 1976,5.51.

197 State.r,Ag, 5,40 g, 26 mm, 45"
Vs. Ahnlich wie Kat. 191.

Rs. Zweigespann n.r.,darüber Kreis mit
Mittelpunkt, unter den Pferden Triskeles.
Fundon: Unbekannt.

Lausanne, Cabinet des m6dailles, Inv.Nr.378. -
Literatur: Allen 1974. Nr.72.

Goldmünzen aus femeren Gegenden

198 Viertelstater der Mediomatrici (Ostgal-
Iien), Au, 2,0 g,75 mm, 135o.

Vs. Kopf n. r.
Rs. Pegasus n. r., dem Bauch entlang drei
Punkte und Perlkreis, unten doppelte
Punktereihe.
Fundort: Biel. Kt. Bern.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1188. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.494.

199 State. der Treveri (Ostgallien), Au (Ver-
goldung über stark legiertem Kern), 6,86 g,

2Q,7 mm,225"
Vs. Kopf mit Lorbeerkr^nz n. r., geome-
trisches Lockenmuster.
Rs. Pferd mit Menschenkopf n. 1., oben
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Katalog 200 - 215

Lenker, unter dem Pferd liegende geflügel-
te Figur.
Fundort: \flil, Kt. St. Gallen.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1148. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.501.

200 t<ugelstater derSenones (?) (Mittelgallien),
A:::-,7,37 g,12,7 mm.
Vs. Auf halbkugeliger glatter Fläche
Kreuzstern.
Rs. Halbkugelig und glatt.
Fundort: "Rheinbett", Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 493. - Literatur: Castelin 1976.

Nr. 706.

201 Viertelstater der Belgicae, Au, 2,08 g, 12,8

mm,45o
Vs. Lockenkopf n. r..
Rs. Pferd mit ienker n. 1.. darunter Perl-
kreis mit Mittelpunkt, unter der Bodenli-
nie verwildene Schriftzeichen.
Fundon: Yverdon. Kt. \7aadt.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1184. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.356.

202 Starer der Bituriges Vivisci (\(estgallien),
1,:u,7,78 9,22,4 mm,45"
Vs. Kopf mit Lorbeerkranz n. r.
Rs. Biga mit Lenker n. r., unter den Pfer-
den Dreizack, unter der gebogenen Bo-
denlinie verwilderte Inschrift.
Fundon: Aarau, Kt. Aargau.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1151. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.141.

203 Statet aus Böhmen, Au,7,39 g,17,4 mm
Vs. Unregelmäßiger Buckel.
Rs. Buckel mit feinen Strichen.
Fundort: Domdidier, Kt. Freiburg.

Freiburg, Service arch6ologique du canton de
Fribourg, Inv.Nr. 342. -Ltteratur: N. Peissard,
Cane arch6ologique du canton de Fribourg, Fri-
bourg 1941, S. 45; Vgl. Castelin 7976,Nr.1722.

204 State, aus Böhmen, Au, 7,Ol g, 15,4 mm
Vs. Unregelmäßiger Buckel.
Rs. "Muschel" mit feinen Strahlen.
Fundon: Saint Louis bei Basel.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M 12994. - Literatur: Castelin 1976.

Nr.1130.

Silber- und Potinmünzen
Ab2.Jahrhundert

O beritalienische N acbahmungen der Dracbme
v on M assalia ( M arseille )

205 Drachme, Ag,2,75 g, 14,0 mm,90o
Vs. Im Perlkreis lockiger Dianakopf n.r.
Rs. .Skorpionförmiger Löwe n.r. schrei-
tend.
Fundort: Bellinzona, Kt. Tessin.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum. Inv.
Nr. LM A 1048. - Literatur: Castelin 1976,
Nr. 1002.

206 Drachme, A9,2,56 g, 74,7 mm, 45"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat.205.
Fundort: Bellinzona, Kt.Tessin.

Zirtch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1050. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.1004.

Silb ermünzen der Veragrer (Wallis)

202 Silbermünze, Ag,1,60 g, 15,5 mm,225"
Vs. Im Perlkreis Kopf n.r.
Rs. "Löwe" n.r., oben Spuren der In-
schrift. unten Kreuz über M.
Fundon: Manigny, Kt. !ü(allis.

Sitten, Archäologisches Museum des rü(/allis,

Inv.Nr. 7 7 / 213. - Literatur: Geiser 1 984, Nr. 98.

208 Silbermtinze, Ag, 1,65 g,14 mm, 135o

Vs. und Rs. Ahnlich wie Nr. 207.
Fundon: Manigny, Kt. !üflallis.

Sitten, Archäologisches Museum des rü(allis,

Inv.Nr. 76.245. - Literatur: Geiser 1 984. Nr. I 00.

KALETEDOU-Qainare

209 quitra., Ag, 1,80 g, 12,Q mm,225o

Xi.r- 
Oonl.nen Perlkreis Kopf der Roma

Rs. Pferd n.1., die Inschrift KALETE-
DOU rundum.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 547. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.654.

210 qui.ra., Ag, 1,9 g, 11,9 mm,90o
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat. 209.

Kehiscbe Münzen

Fundort: Nunningen, Kt. Solothurn.
Zijrrich, Schweizerische Landesmuseum, Inv.
Nr. A6 K77 . -Lirerautr: Castelin 1976.Nr. 677 .

Kreazmünzen

21.1 Kre,azmünze, Ag, 1,82 g, 13,3 mm
Vs. Barbarisierter Kopf n.r., grob gelock-
tes Haar, Auge, Nase, Mund jeweils als

Kugel.
Rs. Fadenkreuz, in den \üüinkeln V, I, O
und zwei Kugeln.
Fundort: "Bei Genf oder Nyon".

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 229. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.1103.

2"1.2 Kteuz^ünze, Ag, 7,74 g, 1.2,4 mm
Vs. Glatter Buckel.
Rs. Fadenkreuz, in den \ü'inkeln V, Halb-
mond, drei Punkte und ein Kreis.
Fundort: "Bei Genf oder Nyon".

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 228. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.1104.

N or dh e h., e tis c b e B ü s c b e lq uinar e

213 n*chelquinar, Ag, 1,54 g, 12,9 mm,315o
Vs. Im Perlkreis achtblättriger \firbel, in
der Mitte drei Punkte, oben kleiner Halb-
mond. unten Punkt.
Rs. Pferd n.1., oben und unten ie ein halber
Perlkreis.
Fundort: Balsthal, Kt. Solothurn.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 101. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.943.

214 Btischelquinar, Ag, 1,56 g, 10,3 mm,90o
Vs. und Rs. Ahnlich wieKat.2l3.
Fundort: Courroux, Kt. Jura.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 103. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.947.

NINNo-Quinare

215 qui"aa Ag, 1,68 g,12,4 mm,3l5"
Vs. In feinem Perlkreis Kopf n.1., im Haar
ein Flügel, Inschrift NINNO senkrecht
vor dem Gesicht
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Katalog20S - 222
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Kebische Münzen

Rs. In feinem Perlkreis Eber n.l.
Fundort: Balsthal. Kt. Solothurn.

ZiÄch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 111. - Literatur: Castelin 1976.
Nr. 963.

216 qui.tar, Ag,l,57 g, 13,6 mm, 180"
Vs. und Rs. Ahlich wie Kat.2l5.
Fundon: Burvagn, Kt. Graubünden.

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 11. - Literatur: Castelin 1976.
Nr. 965.

VATICo-Quinare

217 Quinar, Ag, gefürrerr, 1,40 g, 1 1,8 mm, 90o
Vs. Stilisierter Kopf mit großem Auge und
halbmondförmigen Haarlocken n.r., dar-
unter senkrechte Striche, Resten eines
Perlkranzes.
Rs. Pferd n.1.. darunter die Inschrift VA-
TICO, unten und oben je ein Halbkreis.
Fundort: Avenches, Kt. \faadt.

Avenches, Mus6e Romain, Inv.Nr. M701.-
Literatur: von Kaenel 1972.5.59. Nr. 11 und
s. 101.

218 quinar, Ag, gefütten, 0,53 g (ausgebro-
chen),12,3 mm, 135o

Vs. und Rs. Ahnlich wieKat.2l7.
Fundort: Bois de Chätel/Avenches. Kt.
'!üfaadt.

Lausanne, Cabinet de m6dailles, Inv.Nr. 25 253.

- Literatur: G. Kaenel und H.-M. von Kaenel, Le
Bois de Chätel prös d'Avenches ä la lumiöre de
trouvailles rdcentes - Oppidum celtique? et ca-
strum du Bas-Empire, in: Archeologie der
Schweiz 6,1983,3, S. 112, Nr. 1.

Potinmänzen vom "Zürcher Typus"

219 Potinmtinze, gegossen, 3,70 g,77,7 mm,
900

Vs. Symetrisches Doppelanker-Orna-
ment.
Rs. Steinbock n.1.. mit nickblickendem
Kopf und langem Schwanz.
Fundon: Stadt Zürich (Börse), Kt. Zürich.

Ziürich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. AG K 63.-Literatur: Castelin 1976.Nr.910.

220 Potinmünze, gegossen,3,45 g, 17,2 mm,
90"
Vs. und Rs. Ahnlich wie Kat.2l9.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

o
2t2

*

211 214

222

218216215

221220

r46

https://www.andresfurger.ch



Prägerterkzeuge

Zirich, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1385. - Literatur: Castelin 1976,
Nr.914.

Potinmünzen aws der Westschueiz

221 Poinmnnze, gegossen,5,7O g,20,0 mm,
3150

Vs. Im glatten Kreise Kopf n.l. mit doppel-
tem Kop{band.
Rs. In glattem Kreis Vierfüßler n.l. mit
erhobenem Schwanz.
Fundort: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zirrch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1329. - Literatur: Castelin 1976,
Nr. 779.

222 Potinminze, gegossen,3,22 g, 17,3 mm,
3150

Vs. In glattem Kreise Kopf n.l.
Rs. Pferd n.r. mit erhobenem Schwanz.
Fundon: La Töne, Kt. Neuenburg.

Zirrch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. LM A 1348. - Literatur: Castelin 1976.
Nr.974.

Prägetuerhzeug

223 t upfelplatte ( ?) Keramik, Fragment, L. 3,0
cm.
Plattenfrasment mit fünf teilweise erhalte-
nen runden Vertiefungen.
Fundorr: Üetliberg, l(i. Ztirich.

Zirich, Kantonale Denkmalpflege. - Literatur:
Archäologische Monografien der Zircher
Denkmalpflege Bd. 9 [in Vorbereitung].

224 tupfelplatte, Keramik,3 Fragmente (Ko-
pien), L. 3 cm,5 cm,7 cm.
Fundort: Altenburg-Rheinau, Deutsch-
land.

Säckingen, Oberrheinisches Museum (Origi-
nal). - Literatur: F. Fischer, Das Oppidum von
Altenburg-Rheinau - Ein Vorbericht, in: Ger-
mania, Bd. 44,7966, Abb. S.299.

225 Srhratling für Stater, 7 ,48 g, 17,5 mm.
Fundort: Unbekannt.

Zürrch, Schweizerisches Landesmuseum, Inv.
Nr. M 14092.

223

225

226 Minzstempel.
Der Stempel besteht aus zwei Teilen, ei-
nem Bronzekern umfaßtvon einem Eisen-
ring. In die leicht konkave Oberfläche des

Kerns ist ein nach links blickender, be-
kränzrer Lockenkopf eingravien. - Dm.
5,03 cm.
Fundort: Vermutlich Avenches, Kt.
\üaadt.

Mus6e Romain, Avenches, Inv.Nr. 972. - Lite-
rarur: von Kaenel1972, S. 60, Nr. 1/ und S. 103.

227 Minzsremoel
Stempel bisteht aus zwei Teilen. Der
Bronzekern ist in einen achteckigen, unten
mit einem Dorn versehenen Eisenschaft
eingelassen. Die Oberfläche des Kerns ist
stark geschüsselt und ohne die Spur eines
Stempelschnittes. Der Eisenschaft ist ge-
spalten. - D. 5,0 cm.
Fundort: "Höchst wahrscheinlich im
Oberelsaß".

Basel, Historisches Museum, Inv.Nr. 1984.442.
Literatur: Ftrger 7987, 5. 37 1 / 37 2.

Katalog22l -227
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VI. GE\TINNLAIG,
VERARBEITLING LIND

GEBRAUCH DES GOLDES

Felix Müller

Katalog 228

2u228 (Zange, Hämmer, Ambosse)

OSanidi bei Stolac, Jugoslawien
um 280 v.Chr.

Im Jahre 1977 stieß man bei Ausgrabungen der
antiken Stadt Daors auf einen 34 kg schweren
Versteckfund, der aus zahlreichen Werkzeugen
und Rohmaterialien besteht. Darunter befindet
sich das in seiner Vollständigkeit einmalige Ge-
räteensemble eines Feinschmiedes. wie es auch
den helvetischen Handwerkern ztrr Verfügung
gestanden haben muß. In der Schweiz kamen bis
anhin nur einzelne Vergleichsstücke zum Vor-
schein.

228 \Yerkzeug und Geräte aus Bronze und
Eisen

Vollständige Balkenwaage zum Wiegen der
Rohmaterialien und Fertigprodukte
Zirkelntm Anreißen auf Metall
Hämmer, Zangen, Pinzetten und mehrere
Ziselierpunzen
Ambosse und Setzstücke als Schmiedeunter-
lagen
Gesenk und Negativmodel zum Punzieren
und Modellieren
Zieheisen und Griffkloben zum Drahtziehen
Scheren und Feilen

Scbrniedewerkzeuge - fast tpie hewte

, Punzen) zu 228 (Drahtziehwerkzeuge, Zirkel)

ztt228 (Negativmodel)

ll ltt

o
Balkenwaage, Blasrohr

il
ü

o
2u228

ztt228 (Deckel der Scharulle)

- Blasrohrund Silberdraht für Lötarbeiten
- Vier Fibeln und eine Schatulle zur Aufbe-

wahrung der Preziosen

Sarajevo,Zenaljski Muzej bosne i hercegovine. -
Literatur: Z.Marit, Depo pronadem u ilirskom
gradu Daors. Glasnik Sarajevo, Arheologija N.S.
33. 1978.23-113.
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*Napfgold,

Entlebuch,.Gadenstatt", Kt. Luzern

Viele Schweizer Bäche und Flüsse führen noch
heute Goldflittervonunterschiedlichen Formen
und zum Teil beträchtlicher Größe. Am be-
kanntesten sind die \üaschgoldvorkommen
vom Napf.

229 Coldfl;tter aus dem Bach Große Fontanne
bei Entlebuch.

Bern. Naturhistorisches Museum.

... goldreich, aber fiedlicb

In ihrer frühesten überlieferten Geschichte stan-
den die Helvetier im Ruf von tapfern und ge-

fürchteten Kriegern. Es gab aber auch Zeiten, in
denen sie von den Römern als reich an Gold und
friedliebend geschildert wurden. Der damals
sprichwönliche keltische Goldreichtum äußerte
sich in den schweren Goldringen, welche die
vornehmen Männer selbst in der Schlacht um
den Hals zu tragenpflegten. Außerdem konnten
gleiche oder auch größere Halsringe an hoch-

ff;5tlr. 
n*rönlichkeiten oder Götter vermacht

Katalog 219 - 230

230 Inszenicrung. Zwei Holzstatuen von
Genf und Villeneuve (vermutlich Standbilder
von Gottheiten) mit originalgetreu rekonstru-
ienen Halsringen aus dem Schatzfund von
Saint-Louis.-H, der großen Statue von Genf:
3m.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: R, \(yss, La statue celte de Villeneuve. HA
10,1979, Nr. 38, 58-67.

r{
&

:
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Der Weg des GoLdes Katalog23l -234

Vier Modelle zeigen wie man sich die Gewin-
nung, Verarbeitung und Verwendung des Gol-
des zur Zeit der Helvetier vorstellen muss. Die
Grundlag.en und Hypothesen beruhen auf den
antikcn Uberlieferungen und dem neuesten
Stand der archäologischen Forschung (Modell-
bau Marius Rappo).

231, OU Gezoinnwng von Fluflgold. Goldhal-
tige Sande wurden an den Flußufern von Män-
nern und Frauen ausgewaschen.

232 Coldscbrniede an der Arbeit. Praktisch
alle heute geübten Bearbeitungstechniken waren
bereits bekannt: Das Gießenund Schmieden. das

Ziehen von Drähten sowie das Ziselieren. Löten
und Polieren. Die so entstandenen Kunstwerke
dienten als Schmuck für Menschen und lüfleihe-

gaben an die Götter.

233 OU Münzprägung. Bei der Herstellung
von Münzen wurde das Rohgold zuerst in der
Glut zu Schrötlingen geschmolzen, die anschlie-
ßend zwischen zwei Stempeln geschlagen und
zu Münzen geprägt wurden.

234 Goldene Gaben fi'ir Götter. Die kostbar-
sten und schönsten Schmuck- und Rangab-
zeichen waren wohl den unsterblichen Göttern
vorbehalten...

r51
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VII. ROMISCHE ZEIT:
UM CHRISTI GEBURT BIS

UM 4OO N. CHR.

Annemarie Kaufmann-Heinimann

Weibegaben an römische Götter

237

236
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'Weihegaben 
an römische Götter

Thun-Allmendingen, Kt. Bern
2./3. Jahrhunden n. Chr.

1926 wrden im gallorömischen Tempelbezirk
ein den Alpengöttern geweihter Altar, eine Mar-
morstatuette der Fortuna, mehrere Tonfiguren
sowie vier Objekte aus Goldblech gefunden.

235 Goldenes Vothtblecb in Form eines gefäl-
telten stilisierten Baumes, oben mit einem Halb-
mond abschließend. - L. 1.2,8 cm; Gew. 4,5 g.

236 Drei Halsen aus Gold.blecb, profiliert, mit
schräg verlaufendem Band und Punzpunkten
verzi.ert. - L.2,6;2,2;2,7 cm; Gew. 0,44;0,26;
0,20 g.

Bern. Bernisches Historisches Museum. - Lite-
ratur: H. Bögli, Ur- und Frühgeschichte der
Gemeinde Thun (1964) 73 Nr. 166f. Taf.27,1.3.

Farbtafel VIII Seite 22

Martigny, Kt. \(allis
2./3. Jahrhundert n. Chr.

Zu den reichen Votivgaben, die vom 1. bis ins 4.

Jahrhundert n. Chr. im gallorömischen Tem-
pelbezirk II dargebracht wurden, gehören Mün-
zen, Fibeln, Glöckchen, Tonstatuetten, ein Vo-
tivbeilchen und ein Vodvblech.

237 Silbernes Votioblech in Form eines gefäl-
telten lanzettf<irmigen Blattes, das unten in ei-
nem spitz zulaufenden Stiel endet. -L.9,5 cm;
Gew. 3,15 g.

Sitten, Archäologisches Museum des \flallis. -
Literatur: F.'1ü(/ibl6, Le t6m6nos de Martigny. AS
6, 1983,65 Abb. 11,1.

238

Martigny "La D6lö2e", Kt. \)flallis
2./ 3. Jahrhunden n. Chr.

Im März 1 874 wurde bei Sprengarbeiten eine mit
Ziegeln ausgelegte Grube freigelegt, die bron-
zenes Küchengeschirr, eiserne Geräte sowie
zwei Specksteinschalen enthielt; in den inein-
andergestellten Schalen befanden sich zwei Sil-
berbleche.

238 Zzaa silbeme Votivbleche in Form einer
gefältelten bogenartigen Umrahmung mit stili-
sierten Säulen. Beim größeren Blech scheint
links unten der originale Abschluß erhalten zu
sein; der schmälere Bogen weist einen Rand aus

aneinandergereihten Blättern auf. - H. 22,5 wd
25,5 cm; Gew. ca. 15b2w.20 g.

Genf, Mus6e d'an et d'histoire. - Literatur:'W.
Deonna, Documents du culte dolichdnien en
Suisse? GenaaN.S. 3,1955,39-45 Abb. 10.

Großer St. Bernhard, Kt. \üallis
2./3.Jahrhwden n. Chr.

Unter den rund 50 beschrifteten Votivtäfelchen,
die römische Reisende dem Paßgott dargebracht
haben, befinden sich auch zwei silberne Exem-
plare (eines heute verschollen).

239 Silbernes Vothtblecb in Form eines scili-
sierten Baumes mit kurzen, nach unten geboge-
nen Asten; anstelle der Fältelung ziselierte Bo-
genlinien. Inschriftfeld am unteren Ende: IOVI
PY/NINO E/X VOTO/C I P/VSLL. "Dem
Jupiter Pyninus nach einem Gelübde. Gaius
Iulius P... hat sein Gelübde gern und freudig
eingelöst." -H.21,0 cm; Gew. 11,2 g.

Katalog23t -239

239

Le Grand-Saint Bernard, Mus6e de l'Hospice. -
Literatur: G. I(alser. Summus Poeninus. Histo-
ria, Einzelschriften46 (1984) 126 Nr. 51.
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Katalog240 - 244

241

\(indisch, Kt. Aargau
1./2. Jahrhundert n. Chr.

240 Frauenbüste aus Ton mit über den Kopf
gezogenem Mantel; um den Hals Torques mit
kugeligen Enden. Gefunden im Gebiet des Le-
gionslagers Vindonissa. - H. 11,6 cm.

Brugg, Vindonissa-Museum. - Literatur: V. v.
Gonzenbach, Die römischen Terracotten in der
Schweiz, Bd. B (1986) 47 Nr.2lTaf .97,3.

Avenches. Kt. \7aadt
20-40 n. Chr.

In der Hauptstadt der Helvetier, Aventicum,
wurden imponierte wie auch lokal gefenigte
Skulpturen gefunden; unter diesen ist das Frag-
ment, das 1970 in einem \fohnhaus der Insula 1 0

zum Vorschein kam, die bisher älteste einheimi-
sche Skulptur.

241 xalksteinstataette : Oberkörper einer älte-
ren Frau mit im Nacken verknotetem Haar,
bekleidet mit Untergewand und Mantel; um den

242

Hals trägt sie einen breiten Torques mit ku-
geligen Enden. -H.32 cm.

Avenches. Mus6e romain. - Literatur: M. Bos-
sert, Die Rundskulpturen von Aventicum. Acta
Bernensia 9, 7983, 28f. Nr. 1,2 T af . 23.

Vom 1. bis zum 3. Jabrhundert n. Chr k$t sicb
,tor allem in Gallien, aber aucb in anderen, einst
oon Kehen besiedehen Gebieten dic Sitte fest-
stellen, einzelnen bronzenen Götterfiguren ei-
nen 

.Torques 
aus Edelrnetall als Votivgabe um-

zunanSen.

'\üüindisch, Kt. Aargau
1 Jahrhunden n. Chr.

242 Silbemer Torqwes mit angehängtem klei-
nem Halbmond (Lunula); er wurde 1935 im
Bereich der Thermen des Legionslagers Vin-
donissa gefunden und gehöne ursprünglich zu
einer heute verlorenen Statuette. - Dm, 2.7 cm:
Gew.2,3 g.

Brugg, Vindonissa-Museum. - Literatur: Th.
Eckinger, Grabungen der Gesellschaft Pro Vin-
donissa in den Jahren 1934 und 1935 auf der
Breite. ASA 38, 1936, 175.

Baden, Kt. Aargau
2. Jahrhundert n. Chr.

243 Bronzrttatuette eines schreitenden drei-
hörnigen Stiers mit einem flachen, vorne offenen
Silberband um den Hals. Der dreihörnige Stier
ist eine gallische Gottheit, die ihre Tiergestalt

Weibegaben an römische Götter

244

auch in der römischen Kaiserzeit beibehalten
hat. - H. 5,6 cm; Gewicht 88 g.

Baden, Historisches Museum der Stadt. - Litera-
tur: Bronzes romains de Suisse, Katalog Lausan-
ne (1978) Nr. 35.

Mathay, D6p. Doubs, Frankreich
1./2. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette kam 1889 am linken Doubs-Ufer,

BeSenüber des römischen Hafens, zum Vor-

244 Bronzestatuette eines ruhig stehenden
dreihörnigen Stiers mit mächtiger'Wamme; im
Maul ist ein silberner, zur Hälfte umwundener
Torques befestigt. -H.4,7 cm.

Montb6liard, Mus6e du Chäteau. - Literatur:
Lebelll9a2, Nr.28 Taf. 3..
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245

Besangon, D6p. Doubs, Frankreich
1./2. Jahrhundert n. Chr.

1849 wurden in der Rue des Chambrettes, im
Bereich der römischen Stadt Vesontio, drei gal-
lorömische Statuetten gefunden.

245 Bronzestatuette des Somnus, der im
Schweben aus einem Horn den Menschen
Mohnsaft in die Augen träufelt. In der linken
Hand hält erMohnkapseln; um den Hals trägt er
einen silbernen Torques. - H. 16 cm.

Besangon, Mus6e des Beaux-Arts et d'Arch6o-
logie. - Literatur: Lebel 1959 / 61,Nr. 44;T af . 26,
2.3;27,

Martigny, Kt. \üallis
um 50 n. Chr.

Im römischen Hauptort des \(allis (Forum
Claudii Vallensium) wurden 1979 in einem
'Wohnhaus der Insula 1, eines \ü(ohn- und Hand-
werkerquartiers, ineinerZerstörungsschichtdes
fnihen 3. Jahrhundens n. Chr. zwei Statuetten

des Apollo und eines Ziegenbocks sowie ein
Statuettensockel gefunden.

246 Brorzrttatuette des Apollo, der sich mit
dem linken Arm vermutlich auf eine aufgestellte
Leier scützte: in der rechten Hand hielt er das

Gerät zum Anschlagen der Saiten. Auf dem

Katalog24t -246

246

Koof sind Reste einer verzinnten Haarbinde zu
sehi.r; um den Hals trägt er ein glattes goldenes
Band. - H. 12,5 cm.

Sitten, Archäologisches Museum des \üallis. -
Literarur: I.A. Manfrini, Bronzes figur6s.
Annales valaisannes 1980, 133-136 T af . 1.

:;
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Katalog 247 - 249

247

Solin, Kroatien, Jugoslawien
1./2. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette wurde 1875 in Salona, der Haupt-
stadt der römischen Provinz Dalmatien, gefun-
den.

247 Bronzestatuette des Aoollo mit silber-
nem ( ?) Torques. Er hat den Kbcher umgehängt;
in der rechten Hand hielt er vermutlich einen
Pfeil.

Split, Archäologisches Museum. - Literacur: J.
Zanit-Protie, Roman Bronze Sculpture from
the Archaeological Museum in Split I. Vjesnik za
Arheologiju i Historiju Dalmatinsku 81, 1988,
24 Nr. 3 Taf .1.3.

248

Heddernheim, Hessen, Deutschland
3. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette wurde 1893 in Frankfurt a.M. er-
worben; sie stammt aus der römischen Siedlung
Nida bei Heddernheim.

248 Bronzestataette des Merkur mit bronze-
nem Torques. Er trägt einen um den linken Arm
geschlungenen Mantel und hält den Geldbeutel;
in der Rechten hielt er den Heroldstab. Er wird
von einem Hahn, einem Ziegenbock und einer
Schildkröte begleitet. - H. insgesamr22,5 cm.

Saint-Germain-en-Laye, Mus6e des Antiquit6s
Nationales. - Literatur: S. Reinach, Description
raisonn6e du Mus6e de Saint-Germain-en-Laye
2:Bronzes figur6s de la Gaule romaine (1894)
Nr. 50; M. Kohlert-Ndmeth, Römische Bron-
zen I aus Nida-Heddernheim: Götter und Dä-
monen (1988) Nr. 7.

Weihegaben an römiscbe Götter

249

St. Albans, Herrfordshire, England
2. Jahrhunden n. Chr.

Die wohl aus Gallien importierte Statuerte wur-
de in der Nähe von Brandgräbern südwestlich
der römischen Stadt Verulamium gefunden.

249 Bronzestataette des Merkur mit silber-
nem Torques. Er trägt einen um den linken Arm
gewickelten Mantel und wird von \üidder,
Hahn und Schildkröte begleitet; in der rechten
Hand hält er den Geldbeutel, in der linken den
(verlorenen) Heroldstab. - H. insgesamt
12,8 cm.

St. Albans. Verulamium Museum. - Literatur:
L.F. Pitts, Roman Bronze Figurines of the Catu-
vellauni and Trinovantes. BAR British Series 60.
1979, Nr. 39Taf.12.
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250

Mathay, D6p. Doubs, Frankreich
1./2. Jahrhundert n. Chr.

In denJahren 1901 bis 1903 wurden in Mathay
mehrere Bronzefiguren gefunden, unter ande-
rem vier Merkurstatuetten und eine Statuette des

Mars; es ist nicht mehr auszumachen, ob alle
neun Objekte ursprünglich zusammengehör-
ten.

250 Bronzestatuette des Markur mit silber-
nem Torques. Er trägt Flügelhut und Mantel; in
der gesenkten Rechten hält er den Geldbeutel, in
der Linken den (verlorenen) Heroldstab. - H.
insgesamt l7,l cm.

Montb6liard, Mus6e du Chäteau. - Literatur:
Lebel1962. Nr. 12 Taf. 1+.

251

Sens, D6p. Yonne, Frankreich
1./2. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette wurde 1841 in Agedincum, dem
Hauptort der Senonen, gefunden.

25L Bronzestatuette des Merkur mit golde-
nem Torques. Er trägt Flügelhut und Mantel; in
der Rechten hält er den Geldbeutel, in der Lin-
ken den (verlorenen) Heroldstab.

Sens, Mus€e Municipal. - Literatur: Bronzes
antiques de I'Yonne. Katalog Avallon (1982) Nr.
76.

Katalog 250 - 252

Richborough, Kent, England
1./2. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette wurde im Militärlager Rutupia
gefunden.

252 Bronzesutuette des Merkur mit golde-
nem Torques. Er trägt Flügelhut und Mantel; in
der linken Hand hält er einen silbernen He-
roldstab, in der rechten den (verlorenen) Geld-
beutel. - H. 9,1 cm.

Sandwich, Richborough Castle. - Literatur: MJ.
Green, A Corpus of Small Cult-Objects from
the Military Areas of Roman Britain. BAR
British Series 52,1978,69 Nr. 25.

t)/
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Kaulog2t3 -2t4

2s3

Mönchhof, Burgenland, Österreich
2. Jahrhunden n. Chr.

253 Bronzestatuette des Merkur mit silber-
nem Torques und gedrehtem silbernem Arm-
reif. Der mit einem um den Arm geschlungenen
Mantel bekleidete Gott trug vielleicht einen Flü-
gelhut; in der Rechten hält er den Geldbeutel, in
der Linken den (verlorenen) Heroldstab. - H.
9,8 cm.

Bruckneudorf, Privatbesitz. - Literatur: K.
Gschwantler, Die Merkurstatuette vom Rup-
rechtsplatz in \flien. Lebendige Altertr:mswis-
senschaft, Festschr. H. Vetters (1985) 240Taf . 29
Abb.3.

Xanten, Nordrhein-\(estfalen, Deutschland
1. Jahrhunden n. Chr.

Die Statuette fand sich 1978 in einer Brand-
schicht der Siedlung am Niederrhein, auf deren
Gelände Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. die
römische Kolonie Ulpia Traiana errichtet wur-
de; wahrscheinlich stimmt sie aus Gallien.

254 Bronzestatuette des thronenden Jupiter,
geschmückt mit rund fünfzehn ineinanderge-
hängten Silbertorques. Erist bekleidet mit einem
auf der Schulter aufliegenden Mantel und hdlt in
der rechten Hand das Blitzbündel, in der linken
das (größtenteils verlorene) Szepter. - H. insge-
samt 15.2 cm.

Weihegaben an römiscbe Götter

254

Xanten, Regionalmuseum. - Literatur: D. von
Detten, Funde aus einem Brandschutthorizont
der vorcoloniazeitlichen Siedlung in Xanten.
Das Rheinische Landesmuseum Bonn. Sonder-
heft Januar 1979: Ausgrabungen im Rheinland
'78. 150f. Abb. 136.
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255

Augst, Kt. Baselland
2. Jahrhundert n. Chr.

Die Statuette wurde in der römischen Stadt
Colonia Augusta Raurica in der Insula 23, einem
'$(ohn- und Handwerkerquartier, gefunden.

255 Bronzestatuette der Venus, bekleidet mit
einem um die Hüften geschlungenen Mantel.
Zusätzlich zum mit ge gossenen Schmuck, einem
Diadem und Oberarmringen, trägt sie Reifen aus

gedrehtem Golddraht um Hals und Handgelen-
ke. - H. insgesamt 76,7 cm.
Augst, Römermuseum. - Literatur: Kaufmann-
Heinimann 1977, Nr. 69Taf.7l-73.

Farbtafel XXYIII Seite 96

256

Augst, Kt. Baselland
3. Jahrhundert n. Chr.

In einer Gewerbehalle der Insula 18. einem
\fohn- und Handwerkerquartier von Augusta
Raurica. wurde 1963 ein kleiner Versteckfund
bestehend aus einem Krug, einem Becher und
einer Statuettengruppe gehoben.

256 Bronzestatuetten der Venus und zweier
Amoretten auf einer halbkreisförmigen Basis.

Der eine Knabe weist zurück auf die ge-

radeausblickende Göttin; der andere, ge-

schmückt mit einem bronzenen Halsring, hält
ihr einen (jetzt abgebrochenen) Spiegel vor und
trägt ein Salbfläschchen. Die Gruppe zierte
wahrscheinlich den Toilettisch einer römischen
Dame. - H. der Venus 13 cm.

Augst, Römermuseum. - Literatur: Kaufmann-
Heinimann 1977, Nr. 68Taf .69f .

Katalog2tt-257

257

Mitrovica, Ju goslawien
2.Jahrhundertn. Chr.

257 Bronzestatuette der Venus, bekleidet mit
einem um die Hüften geschlungenen Mantel; um
den Hals trägt sie einen bronzenen Torques. -
H. 12.5 cm.

Budapest, Ungarisches Nationalmuseum. - Li-
teratur: V. Cserm6ryi, Starueffes de V6nus en
Pannonie. Actes du VIIe Colloque international
sur les bronzes antiques. Alba Regia 21, 7984,
136Taf.67.1.
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Katalog 2tg - 2t9 Geld and Schmuch im rörnischen Hektetien

Lausanne-Vidy, Kt. \flaadt
72-145 n. Chr.

Im römischen Hafenort Lousonna wurde 1936
im Innern eines \üüohnhauses ein außerordentli-
cher Münzschatz gefunden: in zwei einander
gegenüberliegenden Ecken des Raumes fanden
sich je 36 stempelfrische Goldmünzen, deren
Besitzer sie wohl in einer politisch unsicheren
Siruation kurz nach 145 n. öhr. vergraben hatre
und sie später nicht mehr heben konnte.

258 zz Gold,münzen (Aurei) aus der Regie-
rungszeit der Kaiser Vespasian, Domitian,
Tra:'1an, Hadrian und Antoninus Pi:us (72-145 n.
Chr.).

Lausanne, CabinetdeM6dailles; Mus6e cantonal
d'arch6ologie et d'histoire. - Literatur: C. Mar-
tin, Le tr6sor mon6taire de Vidy. Revue
historique vaudoise 49, 1941, 193-214.

Farbtafel XW Seite 82

Kaiseraugst, Kt. Aargau
3. Jahrhundert n. Chr.

Ein über 12 m tiefer römischer Sodbrunnen enr-
hielt die Knochen von 14 Menschen. acht Pfer-
den, zwei Eseln und 22 Hunden, dazu wenig
Keramik, Glas, Metallfragmente sowie eine gol-
dene Halskette. Die Auffüllung des Brunnens
muß zwischen 245 und 275 n. Chr. vorgenom-
men worden sein.

259 CoWUtsband,bexehend aus 38 Gliedern
in Form doppelseitiger Efeuranken; je zwei sich
um einen Dreizack rankende Delphine bilden
den Abschluß . -L.34 cm; Gew. 29 g.

Augst, Römermuseum, - Literatur: M. Schwarz,
Der Brunnenschacht beim SBB-Umschlagplatz
in Kaiseraugst 1980: Befund und Funde.Jahres-
berichte aus Augst und Kaiseraugst 6, 1986, 68ff.
Abb.2.

Farbtafel IV Seite I

160
259
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Geld und Schmach im römischen Hehtetien

Obfelden-Lunnern, Kt. Zirich
3. Jahrhunden n. Chr.

l74l kamen auf dem Gelände der römischen
Villa von Obfelden-Lunnern rund 80 Silber-
münzen und eine Menge Goldschmuck zum
Vorschein; der Schatz, der heute nur noch teil-
weise erhaltenist, muß um250 n. Chr. vergraben
worden sein.

260 Zrpei dreireibige Goldbalsbetten mit
durchbrochen gearbeiteten Verschlußgliedern.

-L.62,0 und 53,0 cm; Gew. 60,5 g bzw. 38,5 g.

261 Zzaei goldene Halsketten, bestehend aus

durchbrochen gearbeiteten Gliedern und gra-
natfarbenem Glas bzw. Orientperlen. - L. 27,3

und 24,0 cml Gew. 6,0 g bzw. 8,5 g.

262 huei goldene Zierscheiben mit Filigran
und ie zwei Ösen. - Dm. 3,3 und 4,5 cm; Gew.
10,6 g bzw. 19,8 g.

263 Zwei hälsenartige goldene Anbänger. -H.
je 3,0 cm; Gew. je 2,6 g.

264 Coldormband, in stilisierten Schlangen-
köpfen endend. - L. 16,0 cm; Gew. 50,7 g.

265 Fragment eines goldenen Ohrings, drei-
teilig. - L. 3,5 cm; Gew. 1,6 g.

266 Verrchluf einer Goldbette. - L. 4,2 cm;
Gew.2,9 g.

Zürich. Schweizerisches Landesmuseum. - Lite-
ratur: E. Vogt, Geschichte der Gemeinde Ob-
felden(1947) 47-56 m. Abb.

Farbtafel IX Seiten 26 und 27

Kaalog260 - 264

260-261

264-266
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Katalog 269 - 274

267

Augst, Kt. Baselland
3. Jahrhunden n. Chr.

Der Anhänger wurde im Straßengraben des

\7ohn- und Handwerkerouartiers am Südrand
(Insula 49) der Römrstadt Augusta Raurica ge-
funden.

267 Goldrn, Zierscheibe, durchbrochen gear-
beitet und filigranverziert; von einer Halskette. -
Dm.2,73 cm; Gew.8,2 g.

Augst Römermuseum. - Literatur: T. Toma-
sevic, Goldfunde aus Augst 1967-1969. Römer-
haus und Museum Augst,Jahresbericht 1968, 6f.
Abb.1Taf.lAb.

268

Zürich "Oetenbach", Kt. Zirich
1./2. Jahrhundert n. Chr.

1868 kam im Hof des ehemaligen Dominikaner-
innenklosters am Oetenbach in Zürich (heute
Standon des Amtshauses III) ein kleiner
Schmuckschatzfund zum Vorschein. der wahr-
scheinlich um 150 n. Chr. vergraben worden ist.

268 huei tordicrte GoldarrnEangen, in sepa-
rat gearbeiteten Schlangenköpfen endend. -
Dm. 7,8 cm und 8,4 cm; Gew. 81,6 b2w.82,79.

269 Zwei Goldringe mit Reliefkopf des Her-
kules. - Dm. 2,5 cm und 2,6 cm; Gew. 11,4 gbzw.
ll,2 g.

270 CoU*g mit Gemme aus Achat: Rabe auf
Leier. - Dm. 2,9 cm; Gew.25,4 g.

271 Coldr;ng mit Gemme aus Karneol: Del-
phin. - Dm. 1,8 cm; Gew. 2,1 g.

272 ColdrÄg mit Gemme aus blauer Glas-
paste: Saryr mit Traube und Thyrsosstab. - Dm.
2,8 cm; Gew.21,4 g.

273 Zzaei Goldringe, deren Steine ausgefallen
sind. - Dm. je 2,5 cm; Gew. 4,0 g bzw. 1 1,0 g.

274 Cold;ng, in zwei umgebogenen
Schlangenköpfen endend. -Dm.2,3 cm; Gew.
3,0 g.

Zürich, Schweizerisches Landesmuseum, - Lite-
rarur: F. Keller, Römischer Goldschmuck, ge-
funden zuZirjch.AsA 1, 1868, 70. 87ff.Tai. 5:

J. E. Schneider,Zirich in römischer Zeft.Tu-
ricum - Vitudurum - Iuliomagus, Festschr. O.
Coninx (1985) 7 l-75 Lbb. 2.20.

Farbtafel V Seiten 10 und 1 I

Geld und Scbmuch im römiscben Hel,uetien

269

270-272

273-274
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Der goldene Kaiser Katalog2T5

Avenches. Kt. !üaadt
170-180 n. Chr.

Die Büste wurde am 19. April 1939 beim Aus-
räumen des Abwasserkanals vor dem Cigo-
gnier-Tempel in Avenches gefunden.

275 CoUUü.sre des Kaisers Marc Aurel (161-
180 n. Chr.). Der Kaiser trägt einen Schuppen-
panzer mit Medusenhaupt; auf der linken Schul-
ter ist ein Teil des Mantels zu sehen. Im Vergleich
zu anderen Porträts des Kaisers fallen viele unge-
wöhnliche Details auf: die streng frontale Aus-
richtung, der starre Blick, die niedrige Stirn, die
ornamentale Haarbehandlung; offenbar war
hier ein einheimischer Goldschmied am lü(i'erk.

dem keine rundplastische Vorlage zur Verfü-
gung stand. - H. 33,5 cm; Gew. 1589,7 g.

Avenches, Mus6e Romain. - Literatur: H. Juk-
ker. Marc Aurel bleibt Marc Aurel. Bulletin de
l'Association Pro Aventico 26. 1981, 5-36
Abb.1-26.

Farbtafel XXII Seite 92
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ANHANG: GOLDANALYSEN

Alexander Voüte

Kleinfwnde

Kat Fundort
Nr.

1 Eschenz
1 Eschenz
4 Thun-Renzenbühl
5 $Veiningen
6 Binningen
7 Zürich-Altstetten
8 Zürich-Burghölzli
9 Bonstetten
11 Vohlen-Murzelen
12 Kirchlindach
20 Chätonnaye
2l Chätonnaye
22 Allenlüften b. Mühleberg
22 Allenlüften b. Mühleberg
23 Allenlüften b. Mühleberg
25 Lentigny
26 Ins-Großholz
27 Ins-Großholz
28 Ins-Großholz
28 Ins-Großholz
28 Ins-Großholz
28 Ins-Großholz
29 Ins-Großholz
29 Ins-Großholz
29 Ins-Großholz
29 Ins-Großholz
30 Ins-Großholz
31 Urtenen-Grauholz
31 Urtenen-Grauholz
3l Urtenen-Grauholz
31 Urtenen-Grauholz
31 Urtenen-Grauholz
31 Urtenen-Grauholz
31 Unenen-Grauholz
32 Urtenen-Grauholz
32 Unenen-Grauholz
35 Jegenstorf-Hurst
49 Unterlunkhofen
49 Unterlunkhofen
50 Münsingen-Rain
51 Münsingen-Rain
52 Münsingen-Rain

Obiekt/Inv.Nr.

Becher
Becher
Stifte im Bronzebeil
Größte von 4 Drahtspiralen /40188
Diadem/10205
Schale/17430
Doppelspirale aus Draht/3138d
Ohrring/59397
Ohrring/10920
Ohrring/31827
Halsring/4567
Ohrring/4569
Halsring/1 1535/1 1540

Halsring/1 1536-39
Armring/11540
Armring/10854
Kugel/11.278
Halskette/11278
Folie/11.243
Folie/17243
Folie/1.1243
Folie/71243
Halbkugel/11240
Halbkugel/11240
Halbkugel/11241/2
Halbkugel/t1242
Ohrring/11266
Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Kugelkalotte aus Blech/1 1076

Ohrring/11.077
Ohrring/11078
Anhängeschmu ck/ 251,7 5

Muff enverschlu ß / 323 1 a\
Muff enverschlu ß / 323 h2
Fingerring/24721
Schaukelf in gerring/ 245 1 1

Bandförmiger Fingerring/ 24509

Au Ag Cu
o/ o/ o/

74,5 2s 0,35

76,3 23,3 0,4

69 30ca 1,-2

89,5 10 0,40

79 18ca 2,8

85,4 74 0,35

80,8 18,5 0,7

79,5 19,3 t,2
84,8 14 0,06

73,1 25,5 r,4
78,2 21 0,8

93,5 6ca 0,06
87,5 t2 0,32

87,4 12 A34
90,3 9,4s A,25

82,5 t3,9 3,6

88,7 9,2 2,1

80,9 l7,4 1,7

70,5 29ca 0,50
66,4 33ca 0,51

74,4 25ca 0,60
76,6 23ca 0,42

70,2 29ca 0,7

72,3 27,0 0,7

77,8 22ca 0,23

77,0 22,7 0,3

84,7 15 0,25

77,3 20,3 2,4

76,5 23,0 0,5

75,2 24ca 0,8

80,2 19ca 0,74

78,1 21ca 0,9

81,3 18ca 0,64

82,1 17ca 0,9

93,7 6 0,26

93,8 6 0,r4
7r,0 28,3 0,7

(77,r) 22,3 0,6
(7e,6) 1e,8 0,6

72,0 26,0 2,0
68,4 30ca 1,,6

57,6 37 5,3

Ni
"/o

Sn

"/"

0,020

0,13

0,27
o_,t^_

0,086
0,045

0,043
nqt
0,1 I
o))

o,or, -
0,044
0,018
0,015
0,055

1_
0,037
0,047
0,049
0,024
0,044
0,062
0,030

Verg. Silber
Verg. Silber

0,003 4,057
0,13

Sonstige

"Ä

O,2Zn;SpFe

SpBi

o,018Pt

i,ortn

i,orrn

0,0598i

Analyse

Ha4902
vT0534 9.74

F&H 1941

Ha4776
Ha0445
Hal652
vT1286 4.9A

vTl288 4.90
Ha0437
Ha0456
Ha0458
Haa439
Ha0454
Ha0450
vT0449 8.72

w0449 8j2
vT0449 8.72

w0449 8.72

HaO511

Ha0512
Ha0513
Ha0514
Ha0451
vT0449 8.72

Ha0452
vT0449 8.72

Ha0438 1)

vT0449 8.72

vT0449 8.72

HaO44O

Ha0459
Ha0461
Ha0467
Ha0469
Ha0442
Ha0443
YT0449 8.72

vT1287 4.90
YTl287 4.90
w0449 8.72

Ha0495
Ha0476

1,64
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)J

54

55

56

.fö

58

59

59

59

OU

OU

60

61

61.

62

62
oz
bJ

63

64

64

65

t)
66
67

72

73

74

75

/)
77

77

79

80

81

82

83

84

85

86

87

88

89

89

90

91.

95

96

235
236
236
236
260
260
260
261
261
262
262

263

263

264
265
266
268
268
268

Münsingen-Rain
Horgen
Horgen
Horgen
Muri
Muri
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
Erstfeld
St Louis bei Basel

St Louis bei Basel

Uitikon-Uetliberg
Uitikon-Uetliberg
Uitikon-Uetliberg
Schalunen
Schalunen
'Worb-Richigen
'Worb-Richigen

Münsingen-Rain
'Sforb-Richigen

Schweiz FO?
Münsingen-Rain
Belp
Bern-Bümpliz
Bern-Spitalacker
Kirchenthurnen
Kirchenthurnen
Münsingen-Rain
Muri
Muri
Stettlen-Deißwil
Stettlen-Deißwil
'tü(/orb

Spiez-Spiezmoos
Thun-Allmendingen
Thun-Allmendingen
Thun-Allmendingen
Thun-Allmendingen
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Obfelden Lunnern
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach

Spiralfingerring/242 1 0

Drahtfingerring/3261
Spiralf in gerring/326 1

Spiralfingerring/3261
Fingerring/30387
Fingerring/30382
HalsringVerschlHülse/3 1 92

Halsring/3192
HalsringVerschlStift / 3 192

HalsringVerschlHülse/3 1 93

Halsring/3193
HalsringVerschlStift/3 1 93

HalsringVerschlKonus/3 I 94

Halsring/3194
Halsring mit 2 Stierg./3195
Halsring/3195
HalsringVerschlStift/3 1 95

ArmringVerschlKonus/3 1 96

Armring/3196
ArmringVerschlHülse/3 1 97

Armring/3197
ArmringVerschlHülse/3 1 98

Armring/3198
Halsring groß/27573
Halsring klein / 27 57 | / 27 57 4

Scheibenfibel/56976
Scheibenfibel/se9zz
Riemenbeschlag/56975
Armring aus D raht/ | 17 02

Armring ausDraht/11702
Harrring/25149
Haarrino/)\l49

Schaukelf ingerring/ 24 624

Schaukelfingerring/ 24983
Schaukelfingerring/ 39 420
Bandförmiger Fingerring/ 243 1.2

Spiralfingerring/22804
Spiralfingerring/34459
Spiralf ingerring/20909
Spiralfingerring/1 O0Z9

Spir alfingercing/ 39 422
Spir allinger ring/ 2 4027

Spiralfingerring/30378
Spiralfingerring/30378
Spir alfinger r ing/ 3 2 4 25

Spiralf in gerring/L8 8-4
Spiralfingerring/24984
Fingerring/31245
Votivblech/33880
Hülse/33879
Hülse/33879
H;jlse/33879
Kette, Verschlusscheibe/455 1 /1
Kette/4551/l
Kette, Zierplattel 4551. / 2

Kettchen/4551/4
Kettchen/4551/5
Zierscheibe/ 4551 / 3 / 1.

Zierscheibe/4551/3/2
Anhinge/4551/8/1
Anhänge/4551/8/2
Armb^nd/4551,/6
Ohrring/4551/7
Verschluß für Kettchen/455 1 /9
Armspange Schlangenkopf/4552a 1

Armspange Blechstreifen/4552a1
Armspan ge Schlangenkopf/4552a2

0,060 0,014Pt

0,48 0,012Pt

- SpPt;SpZn

- SpPt;SpZn

- o,oroo,

0,14 SpPb;0,027Pt

- *, Or,

0,039 0,018i

- 0,027Pt;0,0138i

0,047 0,01ZPt
0,065 0,021Pt
0,039 0,025Pt;O,O1Bi

a,1,2 <0,01Pt

0,064 0,O12Pt

- ca 5Au!

92,4 7

87,5 r2,2
87,5 't2,2

86,7 13,0

87,5 1 1,5

93,3 6,2

92,9 6ca.

93,0 6,60
86,5 r2,8
94,2 5ca

94,7 5,20
89,0 10,2

90,0 9ca

93,8 5,95

93,2 6ca

94,3 5,40
84,0 15,5

89,6 10ca

94,0 5,70
94,7 5ca

89,6 10ca

94,5 5,20
963
963
81,7 r8,2
79,0 19,4

77,0 22,8

96,5 3

974 75

83,2 12,5

85,7 12,3

71,4 26ca

5! 75ca

90,3 8

47 45ca

66,9 29
65,2 3l
71.,2 27,1

82,4 15

87,3 10

70,6 27
89,6 8,5

91,7 7,5

97,2 2,5

99,0 0,6

5! 87ca
91,2 7,5
9L) 77
91,3 7,3

88,4 10,1

89,6 9,2

87,4 8,9

94.8 4,8

91,3 7,2

86,9 10,9

79,4 16,5

80,4 16,3

80,6 16,5

78,2 19,5

77,2 11,5

81,4 t7,0
86,1 1,1,4

80,7 1,7,5

94) 11

95,7 3,2

95,7 3,7

0,s 0,021

0,46 0,01s

1,05 0,065
0,40
0,7
0,73 0,022
0,50
0,8

0,9 0,09
n25
0,76 0,092
0,30

0,38 0,021
0,30
0,29 0,006
0,25

0,31 0,053

0,30
1-
1

<0,1

1,6
ot
0,43 0,013

0,5

4,0 0,r4

2,6 0,009
20ca

1,7 0,003

7,8

4,1, 0,065
3,8
17
2,5 0,085
2,6 0,049
2,3 0,061

1,8 0,070
0,8

0,31 0,011

0,4

8ca

1,3

2,1

1,4

1,5

1,2

3,7
aa.

11

4,7

11
)9
)\
I'j

Ito

)\
1,8

0,5

1.,1.

0,6

HaO474

YT0435 2.72
vT0435 2.72
vT0435 2J2
Ha0472
vT0449 8.72

Ha4650
vT0450 8.72

vT0450 8.72

Ha464l
vT0450 8.72

YT0450 8.72

Ha4645
vT045A 8.72

Ha4646
vT045a 8.72

w04s08.72
FIa4648
vT04s0 8.72

Ha4649
vT0450 8.72

Hil647
vT0450 8.72

Joff 6e,58

loff 69,s8

YT1289 4.90
vTr289 4.90
vTt289 4.90
Ha1457
vT0449 8.72

Ha0455
vT0449 8.72

Ha0494
vT1292 5.90
Hr}493
Ha:A496

Ha0475
w12925.90
wr292 5.90

F{a}49l
Ha)492
Ha0479
Ha0473
vT0449 8J2
Ha0471,

vTt292 5.90
vTl292 5.90
vT0449 8.72

vT1.293 5.90
YT1293 5.90
vT1293 s.90
vT1.293 5.90
vT129r 4.90
vT129t 4.90
vT129l 4.90
YT1291 4.90
vT1291 4.90
vT129t 4.90
w129t 4.90
vT129t 4.90
vTl29t 4.90
wl29t 4.90
wt29t 4.90
wt29t 4.90
vT1290 4.90
w1,290 4.90
w1290 4.90

r65
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))
1,9
)R
14

NR

14
ne
1q

268
269
269
270
271.

272

273

273

274

- <0,01

Sn

Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach
Zürich Ötenbach

Armspan ge Blechstr eif en/ 45 52 a2

Fingerring/4552a4a
Fingerring/4552a4b
Fingerring/4552a5
Fingerring/4552a6
Fingerring/4552a3
Fingerring/455218
Fingerring/4552a9
Fingerring/4552a7

92,9 4,9

90,1 8,0

85,0 12,2

95,8 2,8
c45 15

93,9 5,3

94,1 4,5

96,9 2,3

88,7 9,4

YT29A 4.90
w1290 4.90
w't290 4.90
vTl290 4.90
vTt290 4.90
vT1290 4.90
w1290 4.90
vTl290 4.90
vT1,290 4.90

Kat Fundort
Nr.

Kat
Nr.

Rhein Zurzach
Rhein Rheinau/Ellikon
Rhein Neuhausen Flurlingen
Rhein Neuhausen
Oberrhein Kembs
Oberrhein Kembs
'S(igger hint. Hergiswil
Große Fontannen
Große Fontannen
Große Fontannen
Grüne Sumiswald
Grüne Sumiswald
Krümpelgraben Trübschachen
Krümpelgraben Trübschachen
Krümpelgraben Trübschachen
Aare unterh. Aarau
Calanda-Massiv

Fundort

Objekt/Probe Nr.

Vaschgold/3787
Vaschgold/3788
Vaschgold/3918
\Vaschgold/3923
Vaschgold Teil 1/4021
\ü/aschgold Teil 2/402 1

lü(aschgold

Vaschgold
'Süaschgold grünlich
'\ü aschgold zus. geschmolzen
\üTaschgold Probe 1

'Waschgold Probe 2(1 883)
'Waschgold Probe I
'Waschgold 

Probe 2(1933)
'Waschgold Probe 3(1933)
'\Jüaschgold

Berggold

'Wascb- und Berggold

"Ä

7q) )7

85,8 t3
87 t3
89,5 8,5

91,5 8

972
98,7 t,1,

91,7 8

96 34
96,3 3,5

98,4 1

91,8 8

96,9 3

95,8 4

97,9 2

974 )
93,8 6

Bemerkwngen:

Münzen

Au
V" Y"

96 3,2

93 6,1

9) 7\
94,5 4,9

94,5 4,9

954
85 1,3,4

81,5 1,7,7

78,5 20,5

t66

Sonstige
o/"

O,O16Pb; O,03Hg
0,015Pb;0,14Hg
0,036Pb
0,014Pb;0,12Hg
0,018Pb;0,05H9
0,008Pb;0,6Hg
0,0O9Pb;0,06Hg

Au
Y"

Cu
"/"

)9,
1)

2

0,5

I
0,14

^ 
7_A

<0,2
0,01

0,01

0,02

0,03

0,02

0,02

0,08

Sn Ni Analyse

vT128290 2)
vT1,282 90 2)
vTr282 90 2)
vT1282 90 2)
vT1282 90 2)
vT1.282 90 2)
vT0827 80 3)
vT0827 79 3)

w0827 79 3)

w0827 79 3)

Hartm.63 4)
Hartm.63 4)
Hartm.63 4)
Hartm.63 4)
Hartm.63 4)
Hartm.63 4)
Hartm.63 4)

1) Mittelwerte.
2) Hofmann F, Waschgold in der Molasse, in pleistozänen Abla-
gerunsen und in rezenten Bächen und Flüssen der Ostschweiz
Eclogäe geol. Helv. vol.78/3, 1985, 433450; Hofmann F, über
den Goldeehalt der Bäche und Flüsse im Ostschweizerischen Rhein-
und Linihsvstem und seine Herkunft. Minaria Helvetica 4.
1,984.
3) Maag R., Gold aus dem Luzerner Hinterland. Heimatkunde des

Viggertals 37,'1,979;Maag R., Neue Erkenntnisse und Beobachtun-
gen an rezenten Goldablagerungen (Seifen) des Napfgebietes.
Schweizer Strahler 6. Nr. 7. 1983.
4) Zu demBleigehalt siehe Hartmann A. Prähistorische Goldfunde
aus Europa Studien zu den Anfängen der Metallurgie 3, 197 0,19. Die
vermerkten Gehalte entsDrechen den von A. Hartmann fest-
gestellten scheinbaren Bleigehalten.Sie dürfen somit nicht als reell
betrachtet werden.

Objekt /LaufNr
Castelin

Stater/374
Stater/377
Starer/379
Halbstater/382
Viertelstater/385
Vienelstater/389
Viertelstater/399
Viertelstater/402
Viertelstater/404

Cu

"/"

Analyse

vTa409 71/72
w040971/72
w040971/72
w0409 71/72
vTa409 71/72
vT0409 71,/72

vT0409 71/72
w0409 71/72
YT0409 7l/72

1 10 Stein am Rhein
1.1.1 Basel

712 Kt. Zürich
1.14 Stäfa

115 Neuchätel
116 Stäfa

1,1,7 Stäfa

1 1 I Stäfa

120 Tägerwilen

0,8
nq

0,6
U,t)

7

1.,6

0,8

1,0
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1.21 Muttenz
122 Niederweningen
123 Birs bei Basel

1,24 Val de Ruz b.Neuchätel
125 Aarburg
126 Kt. $üallis
128 Leuggern
129 \findisch
130 Freiamt
131 Rheinau
132 Seeb

1.33 Zirich
134 Steinegg
I Jf LVfrcn
140 La Töne

143 La Töne
145 La Täne

153 Kt. Aargau
l) / -Knelnau
160 Estavayer

16l Auvernier
167 Cudrefin
174 Zirich
175 Kt. Bern
177 Kt. Aargau
1,78 Schaffhausen
183 Basel St-Louis?
185 Basel St-Louis?
186 Aarberg
187 AargauischeRheingegend
188 Marthalen
189 Luzern
190 Lausanne
198 Biel
r99 \(il
200 Kt. Aargau
201 Yverdon VD
202 Aarau

Viertelstater/405
Viertelstater/406
Stater/409
Viertelstater/4 1 3

Viertelstater/420
Stater/430
Viertelstater/878
Viertelstater/880
Viertelstater/882
Viertelstater/888
Viertelstater/889
Viertelstater/891
Viertelstater/895
Viertelstater/899
Vienelstater/921
Viertelstater/934
Viertelstater/933
Viertelstater/925
Viertelstater/930
Viertelstater/935
Viertelstater/936
Stater/939
Viertelstater/853
Stater/845
Stater/848
Stater/849
Stater/1070
Stater/1078
Stater/1 080
Stater/1 087
Vienelstater/1088
Viertelstater/1 089

Stater/1 099

Viertelstater/494
Stater/501
Kugelstater/706
Viertelstater/356
Stater/147

74,5 24
74,0 24,5
71,,5 23,5

79 19,2

63 35,3

49,5 37,3

67 28

61,,5 32,5

59 34

46 42

55 35

62 30,s

58 32

65 20,5

66 30,5

4t 43

64 37,5

68,5 28

62 31,,5

28 26,5

28,5 48,5
79 20,9
27,5 49,5

34,5 46,5

30 43,5

24,5 52

67,5 25

63 27,5
70 23

90,2 8,8

61,,5 27
13 82

6/ J I

"Vergoldet,68 26
94,3 4,5

65 26

Literatur

vT0409 7l/72
vT0409 7l/72
vT0409 71/72

w0409 7l/72
w0409 7t/72
vT0409 7r/72
YT0409 7t/72
vT0409 7't/72
w04097t/72
w0409 7t/72
vT0409 71/72
YT0409 7r/72
vT0409 71,/72

vT0409 7r/72
w0409 7l/72
vT0409 7t/72
vT0409 7t/72
YT0409 7"1/72

vT0409 7l/72
w040971./72
w0409 71/72
YT0409 7t/72
YT0409 7r/72
w040971/72
w0409 7l/72
vT04a9 71./72

vT0409 7r/72
vT0409 7t/72
w040971/72
w0409 7l/72
YT0409 7l/72
vT0409 7t/72
vT0409 71/72
vT0409 71/72
w0409 7r/72
YT04A9 7l/72
vT0409 7t/72
vT0409 71/72

1,5

1,5

1,8

1.,7

IJ

6

7

1.2

10

7,5

10

l6
4q

6,5
t5 5

ZJ

0,1

23

1.9

26,5
t1 (
7,5

9,5

7

IJ

1

1 1,5

5

2

6
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